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V o r w o r t. 


In  einer  Zeit,  in  welcher  durch  das  Studium, 
nicht  allein  der  vergleichenden  Anatomie,  son- 
- dern  auch,  und  zwar  vorzüglich,  durch  das 
der  vergleichenden  Physiologie , die  Lehre  vom 
Leben  des  menschlichen  Organismus , und  — da, 
wenn  das  Eine  zur  Erforschung  des  Andern 
angewandt  wird,  jenes  nicht  minder,  als  die- 
ses in  einem  hohem  Lichte  erscheinen  mufs,  — 
auch  unsere  Kenntnifs  vom  Organismus  der 
Thiere  zu  einer  Höhe  gelangte,  deren  sie  sich 
bis  dahin  nie  zu  rühmen  vermochte,  war  es 
auch  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Sin- 
nesorgane, als,  nach  der  von  der  speciellen 
Hirnbedeutung , ohne  Zweifel  die  höchste  in 
der  Physiologie,  welche  durch  gründliche  For- 
scher vielseitige  Bearbeitung  fand.  Aber  dennoch 
dürfen  wir  den  Aussprucli  nicht  wagen,  die 
Lehre  von  der  Bedeutung  der  Sinne  habe  ihren 
Culminationspunkt  erreicht.  Wenigstens  giebt  es 
einzelne  Abschnitte  in  derselben,  welche  noch  nicht 
derjenigen  gründlichen  Erforschung  gewürdigt 
wurden  , auf  die  sie  doch  nicht  minder  als  viele 
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andere  die  gerechtesten  Ansprüche  hatten:  Und 
dazu  gehört  vorzugsweise  vor  vielen  das  Ver- 
hälLnifs  des  Auges  zum  Gesichtsobject  und  das 
Erkennen  dieses  in  Bezug  auf  seine  Stellung 
und  Lage. 

Während  der  Ausarbeitung  vorliegender, 
schon  früher  versprochener  *)  Abhandlung  häufte 
sich  — wegen  der  verschieden  gegebenen  Er- 
klärungsarten unsers  Gegenstandes  — der  Stoff  so 
sehr  an,  dafs  ich  mich  entschlofs,  dieselbe  als 
besonderes  Werkchen  dem  Publicum  zu  überge- 
ben; solches  geschah  aber  auch  noch  aus  dem 
Grunde,  weil  es  sich  um  eine  Sache  handelte, 
die  nicht  allein  den  denkenden  Arzt^  so  "wie 
den  Physiologen , sondern  auch  den  Psycho- 
logen von  Fach  und  den  Physiker,  seit  länger 
denn  zwei  Jahrhunderten  beschäftigte. 

Möge  auch  diese  Schrift  nur  als  geringer 
Beweis  meines  Strebens  nach  Wahrheit , nach 
Aufdeckung  der  Gesetze  in  der  Natur  betrachtet 
werden,  denn  K vera  hominis  jelicilas  et  beati- 
tudo  in  solcisapientia  et  vevi  cognitione  consistif’ . 

Göttingen,  im  Januar  1830. 

A.  A.  B e r t h o 1 d. 


Gottiiigische  gcl.  Auzeigcu  1829-  St.  53.  ['•  528* 


Einleitung. 


Wenn  wir  das  Auge  in  Bei  reit  seiner  Entste- 
hung und  ferneren  Entwickelung  nicht  nur  im  ein- 
zelnen Thier,  sondern  auch,  und  zwar  vorzüglich,  in 
der  ganzen  Reihe  der  Thiere  betrachten,  und  dessen 
Bau  und  Function , oder  überhaupt  seine  Bedeutung, 
auch  nur  oberflächlich  kennen,  so  werden  wir  gar 
bald  überzeugt,  dafs  es  für  die  Untersuchung  des 
Physiologen  und  Naturforschers  überhaupt  einen  der 
interessantesten,  für  den  Arzt  aber  einen  der  wich- 
tigsten Gegenstände  im  thierischen  Organismus  ab- 
giebt.  — Demnach  ist  aber  auch  seine  Wichtigkeit 
sowohl  in  den  ältesten  als  in  den  neuesten  Zeiten  so 
sehr  erkannt  worden , dafs  man  dieses  Organ  vor- 
zugsweis vor  den  übrigen  einer  genauem  Unter- 
suchung würdigte,  und  keinen  Anstand  nahm  das- 
selbe einen  Microcosmus  im  Microcosmus  zu  nen- 
nen *). 


*)  Graf  Georg  von  Buquoy,  Aphorismen  für  Medi- 
tation und  Naturdichtung,  tu  Oheus  Isis , 1829  lieft  5» 
p.  47h 
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Nicht  allein  durch  den  Bau  des  Auges  wird 
unsere  Bewunderung  in  hohem  Grade  erregt,  sondern 
dasselbe  geschieht  auch,  und  zwar  in  noch  bedeuten- 
dem! Maafse,  durch  die  Würdigung  der  Function  des- 
selben und  seines  Verhallens  gegen  den  übrigen  Or- 
ganismus, Jener,  der  Bau,  war  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  der  Gegenstand  genauerer  Erforschung,  und 
demungeachtet  blieben  dennoch  manche  Theile  den 
Anatomen  zu  unserri  Tagen  vorenthalten , z.  B. 
die  wahre  Endigung  der  Netzhaut,  der  so  lange 
unbekannt  gebliebene,  erst  von  Sommer  ring  ent- 
deckte, gelbe  Fleck  mit  dem  centralen  Loche  und 
dergl.  Herrscht  nicht  noch  jetzt  der  gröfste  Streit 
über  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  der 
Muskelfasern  in  der  Regenbogenhaut,  über  den  wah- 
ren Bau  der  Netzhaut;  ob  diese  nämlich  aus  einzel- 
nen Lamellen  bestehe,  und  wie  viele  deren  vorhan- 
den seien?  — Diese,  die  Betrachtung  der  Function, 
verliert  sich  eben  so  in  der  grauen  Vorzeit,  wurde 
aber  erst  dann  fruchtbringender , nachdem  die  Optik 
zu  einem  hohem  Grade  der  Ausbildung  gelangt  war, 
und  würde  sicherlich  schon  längst  mit  dieser  gereift 
sein,  wenn  die  Optiker  eben  so  gute  Anatomen  und 
Physiologen  als  Mathematiker,  oder  wenn  die  Physio- 
logen eben  so  gute  Mathematiker,  als  die  wirklichen 
Optiker  gewesen  wären. 

Die  Würdigung  des  Verhältnisses  des  Auges 
zum  ganzen  Organismus  und  zu  den  einzelnen  übri- 
gen Theilen  desselben , vorzüglich  aber  seine  verglei- 
chend physiologische  Betrachtung  ist  rin  Kind  neuerer 
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'Zeit,  mufs  aber  demungeachtct , obwohl  scheinbar 
zu  spät,  als  eigentlicher  Schlüssel  zu  den  tiefsten 
Geheimnissen  des  Sehens  selbst  und  der  Bedeutung 
des  gesanmilen  Auges,  so  wie  seiner  einzelnen  Theile 
anerkannt  werden» 

Zu  den  Umständen , welche  dem  Physiologen 
in  seinen  Forschungen  die  gröfste  Schwierigkeit  in 
den  Weg  legten,  gehört  unter  andern  auch  der,  dafs 
wir  die  Objecte  aufrecht , in  ihrer  normalen , dem 
Gelaste  entsprechenden,  Lage  und  Stellung  er- 
blichen, ungeachtet  ihr  Bild  in  Bezug  auf  Unten 
und  Oben , so  wie  in  Bezug  auf  Rechts  und  Links 
verkehrt  auf  unserer  JS  etzhaut  sich  darstellt. 

Obgleich  es  schon  im  16.  Jahrh.,  wenn  auch 
nicht  allgemein,  bekannt  war,  dafs  das  Bild  des  Ob- 
jects verkehrt  auf  die  Netzhaut  auffallen  mufs:  ■ — in- 
dem nämlich  Maurolycus *  *)  und  Porta**)  die 
Camera  obscura,  welche  das  durch  ihre  Oeffnuntr 

O 

hindurchfallende  Bild  verkehrt  darstellt,  erfunden  hat- 
ten , und  letzterer  nachwies,  dafs  ein  Bild,  wenn  es 
durch  irgendeine  OefTnung  auTeine  Convexlinse  auf-, 
und  durch  dieselbe,  bis  auF  einen  in  gewisser  Ent- 
fernung hinter  dieser  sich  befindenden,  mit  ihr  in 
einem  gewissen  Verhällnifs  stehenden  Hohlspiegel,  hin- 


Theoremata  de  lumine  et  umbra.  Diapbanorum  partes. 
Problemata  ad  perspectivam  et  indem  pertineutia,  Lug- 
duni  1613.  4»  p.  19. 

*0  Magiae  naturalis  librj  viginti,  Francof.  1537.  8*  Fib. 
XVII.  p.  569- 
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durchfallt,  sich  auf  der  Fläche  dieses  Spiegels  ver- 
kehrt darstelle,  dagegen  aber  in  gerader  oder  auf- 
rechter Stellung  wiederum  gesehen  werde,  wenn  es 
von  dem  Spiegel  auf  ein  über  jener  Oeffnung  aufge- 
stellles  weifses  Papier  zui  ückgeworfen  wil  d : — so 
gab  es  dennoch  seit  jenen  Zeiten  Physiologen,  welche 
an  einem  Verkehrlslehen  des  Objects  auf  der  Netz- 
haut  zweifelten.  Zu  diesen  gehören  unter  andern 
Gottsched*),  Mühlibach  ** ***))  und  mehrere  an- 
dere; ja  sogar  sind  mir  Männer  bekannt,  welche  man 
diese  Ansicht  vom  Catheder  herab  verlheidigen  hört. 
Ein  solcher  Zweifel  ist  aber  um  so  unverzeihlicher, 
als  Kepler1"**)  zuerst,  und  ihm  folgend  alle  spätem 
Mathematiker  und  Optiker  streng  mathematisch  die 
Nothwendigkeit  eines  Verkehrlstehens  de3  Bildes 
eines  äufsern  Objects  auf  der  Netzhaut  nachwie- 
sen, als  die  bedeutendsten  Physiologen  die  Aussagen 
jener  durch  die  Experimentalphysiologie,  im  eigent- 


*)  De  visus  modo  fiendi.  Regiom.  1702.  4.  Halleri  Ele- 
meuta  physiol.  T.  V.  L.  XVI.  S.4.  §«7« 

Inquisitio  optico -physiologica  de  visus  seusu;  in  qua, 
visorum  imaginem  objectorum , perceptioni , situ  haud 
iuverso,  uti  hucusque  docueruut,  repraeseutari , plane 
eviucitur.  Vindobou.  1816.  8« 

***)  Ad  Vite  Ilion  em  paralipomena , quibus  astronomiae 
pars  optica  traditur.  Fraucof.  1604.  4.  P-  107.  “Visio 
igitur  fit  per  picturam  rei  visibilis  ad  album  retinae  et 
cavuin  parietem ; ct  quae  foris  dextra  sunt,  ad  sini- 
strmn  parietis  latus,  siuistra  ad  dextruin , supera  ad  in- 
ferum,  infera  ad  superum  depiuguutur1'. 
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hellsten  Sinne  des  Worts,  bestätigten,  und  als  die 
Pathologie,  wie  im  Allgemeinen  so  häufig,  so  auch 
liier  allen  Zweifel  an  der  Sache  zu  beseitigen  Gele- 
genheit darbot. 

Wie  wir  in  unsern  Zeiten  mitunter  Ursa- 
che haben , zu  sagen , die  Physiologie  lasse  sich 
manchmal  von  der  Physik  zu  sehr  beherrschen,  so 
fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dafs  in  frühem  Zeiten 
jene,  obwohl  noch  ganz  in  ihrer  Kindheit  ruhend, 
diese  zu  leiten  pflegte,  Wäre  das  nicht  der  Fall  ge- 
wesen, so  würde  nicht  Kepler,  sondern  schon  Mau- 
rolycus  *)  die  Nothwendigkeit  der  verkehrten  Dar- 

*)  A.  a.  O.  p.  82.  “Et  qnouiam  cornea  ei  uvea,  tuulcae 
et  aqueus  huuior  cum  vitreo  junctus  orbiculares  ferme 
figuras  quatenus  exterior  interiorem  circumdat,  reprae- 
seutaut;  ideo  pupillam  (Kryslalllinse)  quae  fuit  orbium 
media , et  specierum  receptaculum , globosam  esse  opor- 
tuit:  nou  tarnen  sphaericam;  ne  sciticet  \isus  radii 
perpeudiculares  per  ceutrum  sphaerae  transruissi , seque 
ibi  vicissim  intersecantes , lmitatum  , hoc  est  iuversiun 
rei  spectatae  situin  optico  nervo  inferrent;  atque  ita  res 
iuversaespectanti  apparerent,  sed  compressam  esse  opor- 
tuit:  Sic  fit  ut  visuales  radii  in  anteriorem  pupillae 

faciem  cadentes  et  per  profundum  humoris  glacialis 
(Feuchtigkeit  der  Krystalllinse)  delati  absque  cougressu, 
hoc  est,  ante  coincideutiam , in  suomet  situ  ad  opticuin 
uervum  deferantur , speciemque  in  sua  positione  reprae - 
sentent'’.  p.  84-  “ Si  igitur  anterior  pupillae  facies  por- 
pendiculares  suscipit  visuales  radios , debet  eosdem  po- 
sterior  facies  perpeudiculares  dimittare.  Sed  hoc  esse 
nou  potest , nisi  pupilla  sphaerica  esset  et  radii  oranes 
diametrales  se  iuvicem  in  centro  secautes,  Quotl  natura 


() 


Stellung  der  Bilder  auf  der  Netzhaut  behauptet  haben; 
denn  er  sagt  unter  andern,  dats  es  nur  der  Fläche 
der  Kryslalllinee  zuzuschreiben  sei,  vre&shaib  wir  die 
Gegenstände  nicht  verkehrt  sähen,  wäre  diese  voll- 
kommen rund,  so  müfslen  sie  uns  verkehrt  erscheinen. 
Ja  sogar  hätten  Roger  Bacon  im  13len  Jahrh.  und- 
Johannes  von  Pisa  das  Verkehrtsieh en  des  Bildes 
auf  der  Netzhaut  schon  vertheidigen  müssen,  iudem 
sie  annahmen,  dafs  alle  Lichtstrahlen  perpendiculär 
gegen  die  Krystallliuse  auf  das  Auge  fallen. 


alhorruit  > cum  ob  iucommoditatem  lenticularis  formae, 
tum  ne  idola  ob  radiorum  sectionem  iriversa  repraesen- 
tarentur ”, 


's 
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Abschnitt  I. 

Beweise,  wodurch  dargethan  wird,  dafs  sich 
das  Object  in  umgekehrter  Richtung  auf  der 
Netzhaut  des  Auges  abmalt. 


Seit  Kepler  bestrebte  man  sich  Gründe  auf- 
zufinden,  durch  die  ein  verkehrtes  Abmalen  des  Ob- 
jects auf  der  Netzhaut  aufser  allem  Zweifel  gesetzt 
würde.  Da  man  in  der  Regel  aber  nur  die  Bre- 
chungskraft der  Linse  auf  die  Lichtstrahlen,  den  Ver- 
gleich des  Auges  mit  dem  verfinsterten  Zimmer  und 
den  Umstand,  dafs  man  in  einem  Thierauge,  wel- 
chem nach  Hinten,  die  Sclerotica  und  Charoidea  aus- 
geschnitten ist,  ein  verkehrtes.  Bild  des.  vor  dasselbe 
gehaltenen  Objects,  auf  der  Netzhaut  sieht,  als  volle 
Beweiskraft  habend  anführte,  so  konnLen  allerdings 
vielleicht  diejenigen  Physiologen,  welche  nicht  zu- 
gleich Mathematiker  waren , die  Gründe  ersterer  Art 
nicht  wohl  einseben  und  an  deren  Beweiskraft  zwei- 
feln, gegen  die  beiden  letztem  aber,  doch  nur  auf 
den  ersten  Anblick,  wichtig  scheinende  Gegengründe 
anführen.  Bei  genauer  Nachforschung  giebt  es  aber 
noch  mehrere  und  zum  Theil  wichtigere  andere  That- 
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Sachen , welche  jedem , auch  dem,  der  weder  Mathe- 
matiker noch  Physiolog  ist,  so  einleuchtend  sein  müs- 
sen, dafs  sogar  dem  Laien  durchaus  nicht  weiter  der 
geringste  Zweifel  an  der  Sache  übrig  bleiben  kann. 

% 

si  ; i ; i [ | i ' ( : 

/ 

..  I.  Mathematisch-Optische  Beweise. 

1.  Das  Ferk  ehrt  stehen  des  Bildes,  eines  Ob- 
jects, auf  der  Netzhaut  ist  eine  natürliche  und 
nothwendige  Folge  der  Kreuzung  und  Brechung 
der  Lichtstrahlen  durch  die  Feuchtigkeiten  und 
die  Rundung  des  Augapjels  und  seiner  Theile , 
vorzüglich  der  Kry stalllinse , hervorgebracht. 

Durch  jeden  durchsichtigen  Körper  fahren  die 
auf  ihn  einfallenden  Fla uptMch. t strah  1 en  so  hindurch, 
dafs  sie  das  Centrum  desselben  in  gerader  Richtung, 
ungebrochen  schneiden;  nur  die  Neben-  oder  unter 
einem  schiefen  Winkel  auffallenden  Lichtstrahlen  wer- 
den, jenachdem  d^r  Strahl  aus  einem  dünnem  Me- 
dium in  ein  dichteres  oder  aus  diesem  in  ein  dünne- 
res übergeht,  entweder  gegen  den  Perpendikel  hin, 
oder  von  ihm  weg  gebrochen.  Der  ganz  flache  durch- 
sichtige Körper,  das  flache  plaue  Glas,  hat  aber  au 
allen  Stellen,  wo  nur  ein  Lichtstrahl  auöallen  kann, 
sein  Centrum,  durch  welches  auch  der  unter  einem 
rechten  Winkel  auffallende  Strahl  in  gerader  Rich- 
tung ungebrochen  hindurch  fährt. — Nicht  so  verhält 
es  sich  mit  den  durchsichtigen  Körpern  mit  gekrümm- 
ten oder  gebogenen  Flächen.  Die  kugelichten  oder 
sphaerischen  durchsichtigen  Körper  haben  für  alle 
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Punkte  ihres  Umfangs  ein  gemeinschaftliches  Cen- 
trum, gegen  welches  dann  auch,  da  die  von  jedem 
Punkte  der  Peripherie  aus  gegen  das  Centrum  hin 
gezogenen  Linien  Radien  einer  Kugel  sind,  die  von 
allen  Punkten  der  Peripherie  hingezogenen  und  fort- 
gesetzten Hauptlichtstrahlen,  als  gerade,  das  Cen- 
trum  durchschneidende  Durchmesser  betrachtet  wer- 
den, also  ungebrochen  durch  den  Körper  hindurch- 
gehen müssen.  Aus  diesem  Grunde  nun  erscheinen 
zwei  vor  einer  Glaskugel  über  - oder  nebeneinander 
gelegene  Punkte  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Glaskugel  in  umgekehrter  Ordnung  neben-  oder  über 
einander.  — Da  nun  das  Auge  als  Ganzes  betrach- 
tet eine  Kugel  vorstellt,  und  da  in  dieser  Augenkugel 
keine  wesentlichen  Vorrichtungen  sich  befinden,  wo- 
durch dieses  allgemeine  Gesetz  des  Durchganges  der 
Lichtstrahlen  durch  dieselbe  in  der  Richtung  der  Ra- 
dien aufgehoben  werden  könnte,  da  also  alle  Haupt- 
strahlen der  über  - oder  nebeneinander  gelegenen 
Punkte  eines  im  Felde  der  Hornhaut  oder  vielmehr 
der  Pupille  sich  befindenden  Objects  in  gerader  Rich- 
tung den  Mittelpunkt  des  Auges  durchdringen,  so 
mufs,  wie  in  der  Kugel,  so  auch  im  Auge,  hinter  dem 
Centrum  derjenige  Punkt  eines  Objects  nach  Oben 
liegen,  welcher  vor  dem  Centrum  nach  Unten,  der- 
jenige aber  nach  Rechts,  welcher  vor  dem  Centrum 
nach  Links  gerichtet  war. 

Drückt  man  eine  Kugel  nach  allen  Seiten  hin 
bei,  d.  h.  wandelt  man  dieselbe  in  eine  Convex- 
buse  um , so  bleibt  allerdings  noch  immer  ein  ge- 
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meinscliaftliclies  Centrum  für  die  Linse  in  dem  Mit- 
leJpunkte,  in  der  gröfsten  Wölbung  derselben,  übrig, 
allein  dieses  Cenfrum  ist  nicht  mit  allen  Punkten  in 
dbr  Peripherie  der  Linse  in  gleichem  Verhaltnif* 
stehend.  Indefs  finden  wir  dennoch,  dafs  alle  durclt 
den  Mittelpunkt  der  Linse  hindurchfallenden  Licht- 
strahlen so  durchfallen,  dafs  der  Eintrittspunkt  dem 
Ausfallspunkte  gerade  gegenüber  steht,  dafs  der  von 
Oben  herkommende  Hauptstrahl,  nachdem  er  die 
Achse  dev  Linse  durchlaufen,  nach  Unten,  der  von 
Hechts  herkommende  nach  Links  und  umgekehrt  zu 
liegen  komnit.  — Wie  also  im  Auge,  als  Kugel  ge- 
dacht, eine  Kreuzung  der  Ilaupllichtslrahlen  nothwen- 
dig  statt  findet,  so  gilt  dasselbe,  abgesehen  von  den 
Modificalionen,  welche  die  Krystallinse  durch  ihren 
äufserlich  lockerern,  inwendig  festem  und  compactem 
Bau  am  Lichte , heim  Durchgänge  desselben  durch  sie 
hindurch,  hervorbringt,  auch  von  dieser  Linse. 

Jeder  einzelne  Punkt  des  Objecls  schickt  aber  nicht 
etwa  einen  einzigen  Strahl  auf  eine  Kugel  oder  Linse, 
sondern  einen  Strahlenkegel,  dessen  Basis  auf  der  nicht 
im  Schatten  sich  befindenden  Fläche  der  Kugel  oder 
Linse  ruht  und  gleichen  Umfang  mit  einer  solchen 
Kugel-  oder  Linsenfläche  hat.  Dieses  sind  die  Ne- 
benstrahlen, welche,  so  wie  sie  die  Kugel-  oder  Lin- 
senfläche berühren,  von  allen  Seilen  gegen  die  Achse 
der  Kugel  oder  Linse  mehr  oder  weniger  stark  hin- 
gebrochen  werden,  so  gebrochen  aus  der  gegenüber 
stehenden  Seite  der  Kugel  oder  Linse  wiederum  her- 
vortreten, sich  dann  in  dem  Brennpunkte  der  Kugel 


oder  der  Linse  wieder  mit  ihren  respecliven  Haupt- 
slrahleu  vereinigen  und  an  den  Verein igu'ngsstei len 
hinter  der  Kugel  oder  der  Linse  ein  Bild  der  vor 
diesen  liegenden  Qbjectpunkle,  und  somit  des  ganzen 
Objects  bewirken.  Da  sich  diese  Nebenstrahlen  aber 
nach  dem  Hauptstrahl  richten  müssen,  so  ist  nicht 
nur  eine  Durchkreuzung  des  Lichts  durch  die  Kugel 
oder  Linse  hindurch  zu  Stande  gekommen;  sondern 
auch  das  Bild  der  einzelnen  Punkte  und  des  ganzen 
Objects  befinden  sich  hinter  den  so  geformten  Glä- 
sern in  umgekehrter  Lage  und  Stellung.  — So  verhält 
es  sich  denn  nolhwendig  auch  mit  dem  Auge,  welches 
zunächst  als  ganze  Kugel,  dann  aber  mittelst  der  Kry- 
stallliuse  vorzugsweise  kreuzt,  welche  letztere  dem  ins 
Auge  zwischen  Netzhaut  und  Krystalllinse  fallen  sol- 
lenden Bilde  vorzüglich  die  Deutlichkeit  gewährt. 

2*  Die  Gegenstände  malen  sich  auf  dem 
Grunde  des  Auges  verkehrt  ab , weil  die  Licht - 
strahlen,  mittelst  welcher  die  Bilder  jener  Gegen- 
stände hervorgebracht  werden , im  Falle  auch 
keine  Krystalllinse  vorhanden  wäre  und  das  Auge 
keine  Kugelgestalt  hätte,  in  oder  hinter  der  Pu- 
pille, als  in  einem  engen  Durchgangs  raume , sich 
kreuzen  müssen  y um  in  das  Auge  gelangen  zu 
können . i , . 

Wenn  nicht  von  jedem  Punkte  eines  Objects 
Lichtstrahlen  nach  allen  Richtungen  hin  ausströmlen, 
so  dafs  sich  die  verschiedenen  Strahlen  verschiedener 
Punkte  beim  Durchgänge  durch  eine  OefFnung  von 
geringem  Umfange  durchkreuzen  könnten,  so  würde 


es  gar  nicht,  denkbar  sein,  dats  ein  Object,  welches 
eine  gröfsere  Ausdehnung  hat,  als  der  Kaum  einer 
solchen  OeiFnung  beträgt,  durch  diese  hindurch  ge- 
sehen werden  oder  hinter  derselben  als  ganzes  Ob- 
ject sich  abmalen  könnte.  — Der  einzige  Weg,  um 
sich  hinter  einer  solchen  OeiFnung  ein  aufrechtes  Bild 
eines  vor  derselben  sich  befindenden  aufrechten  Ob- 
jects zu  denken,  wäre  eine  gegen  alle  Theorie  und 
Erfahrung  sprechende  Annahme  einer  sehr  bedeu- 
tenden Beugung  (Inflexio)  des  Lichts  mittelst  des 
Randes  der  Pupille  oder  der  feinen  OeiFnung  in  dem 
verfinsterten.  Zimmer.  — Es  gehen  nun  aber  Strah- 
len von  allen  Punkten  eines  Gegenstandes  aus  nach 
allen  Richtungen  hin,  und  somit  müssen  auch  Strah- 
len aus  allen  Punkten  zur  OeiFnung  im  verfinsterten 
Zimmer  gelangen.  Da,  wie  bekannt,  die  von  den 
verschiedenen  Punkten  des  Objects  ausslrömenden 
Hauptstrahlen,  wenn  sich  ihnen  kein  störendes  oder 
abänderndes  Hindernifs  in  den  Weg  legt,  in  gerader 
Richtung  sich  forterstrecken,  so  treten  die  in  den  un- 
tern Abschnitt  der  OeiFnung  eingefallenen  Lichtstrah- 
len an  der  inuern  Seite  der  durchlöcherten  Wand 
aus  dem  obei'n  Abschnitt  des  Loches  wieder  heraus 
und  gelangen  so  ungestört  auch  zu  einem  hohem 
Punkte  in  der  Camera,  als  diejenigen  Lichtstrahlen, 
welche  in  den  obern  Abschnitt  des  Lochs  eingedrun- 
gen sind.  Diese  treten  aber  aus  dem  untern  Ab- 
schnitte wieder  heraus  und  gelangen  so  auf  eine  un- 
tere SLelle  der  Wand  indem  Zimmer.  Ganz  auf  die- 
selbe Weise  verhält  es  sich  mit  den  von  Rechts  und 
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von  Links  herkommenden , so  wie  mit  sämmllichen 
übrigen  innerhalb  eines  Kreises  möglichen  Strahlen. 

Es  ist  nicht  nölhig,  dafs  man,  um  die  Durch-  \ 
kreuzung  der  Lichtstrahlen  zu  bewirken,  in  der  Oeff- 
nung  des  verfinsterten  Zimmers  eine  Convexlinse  an- 
bringe, denn  eine  solche  hat  nur  die  Bestimmung  die 
Nebenstrahlen  durch  Brechung  gegen  den  Perpen- 
dikel hin  zu  sammeln  und  das  Bild  im  Brennpunkte 
deutlich  zu  geben.  — Wie  mit  dem  verfinsterten 
Zimmer,  so  ungefähr  verhält  es  sich  nun  auch  mit 
dem  Auge:  Die  Lichtstrahlen  aller  Punkte  eines  Ob- 
jects müssen  sich  in  der  Sehe  sammeln,  von  wo  sie 
weiter,  in  die  Krystalllinse  hinein  dringen.  Hier  wird 
endlich  durch  Kreuzung  der  Haupt-  und  Brechung 
der  Nebenstrahlen  der  Grund  zur  deutlichen  Umgrän- 
zung  des  auf  die  Netzhaut  auffallenden  Bildes  gelegt. 
Nimmt  man  aber  die  Linse  aus  dem  Auge  heraus, 
so  findet  dennoch  eine  Kreuzung,  der  Kreuzungs- 
punkt aber  erst  tiefer  im  Auge  statt;  es  entsteht  da- 
durch ein  Mifsverhältnifs  in  der  Bildung  der  Bilder, 
welches  nur  durch  eine  vor  dem  Auge  angebrachte 
Linse  (Staarbrille)  wieder  ausgeglichen  werden  kann. 

3-  Die  verkehrte  Darstellung  des  Bildes 
auf  der  Netzhaut  wird  durch  ein  von  Schei- 
ne r *)  angegebenes  sehr  sinnreiches  Experiment 
auf  practibchem  DE ege  erwiesen. 


D Oculus,  hoc  est  fuudamentura  opticum.  Oeuipouti  1613» 
4-  p.  34. 


Wenn  man  vor  das  Convexglas  eines  Tubus, 
etwas  außerhalb  des  Centrums  des  Glases,  ein  Wachs- 
kügelchen kittet,  dann  das  Coricavglas  so  eng  uin- 
schliefst,  dafs  nur  eine  kleine  Oefthung  für  den  Ein- 
Iritt  der  Lichtstrahlen  übrig  bleibt,  und  hierauf  den 
Tubus  zunächst  mit  seinem  Convexglase  vor  das 
Auge  hält,  so  sieht  man  allerdings  (wie  bekannt;  den 
Gegenstand  in  seiner  gehörigen,  aufrechten  Lage; 
verschiebt  man  nun  aber  das  Wschsküeelchen , z.  B. 
von  der  rechten  Seite  zur  linken,  so  wird  durch  das- 
selbe derjenige  Punkt  des  Objects  verdunkelt,  welcher 
auf  der  dem  Kügelchen  entgegengesetzten  Seite  vor 
dem  Concavglase  sich  befindet,  also  wenn  das  Kügel- 
chen links  vor  dem  Convexglase  liegt,  der  rechts  vor 
demselben  sich  befindende  Punkt  des  Objects.  — Mit 
leichterer  Mühe  läfst  sich  dieser  Versuch  daduich 
machen,  dafs  man,, statt  der  Wachskügelchen  die  Fin- 
ger gebraucht : Wenn  man  nämlich  von  Hinten  durch 
einen  Galiläischen  Tubus  mit  sehr  verengerter  Ocu- 
laröifnung  sieht  und  die  Finger  an  der  äufsern  Flä- 
che des  Convexglases  von  Rechts  nach  Links  bewegt, 
so  verliert  man  zuerst  den  links  gelegenen  Punkt 
eines  vor  dem  Convexglase  gelegenen  Objects  und  so 
umgekehrt, — bewegt  man  den  Finger  von  Oben  nach 
Unten,  so  verschwindet  zuerst  der  untere,  bewegt 
man  ihn  von  Unten  nach  Oben,  so  verschwindet  zu- 
erst der  obere  Punkt.  — Da  es  nun  bekannt  ist, 
dafs  in  dem  Galiläischen  oder  Holländischen  Tubus 
die  Lichtkegel  keine  Kreuzung  erleiden,  so  geht 
aus  diesem  Experiment  deutlich  eine  Kreuzung  der- 
selben im  Auge  hervor. 
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Auf  denselben  Principien  beruhen  ein  Paar  an- 
dere Versuche: 

4.  Wenn  man  mittelsl  einer  Nadel  in  ein  Kar- 
tenblatt ein  Loeli  slicbt,  und  durch  selbiges  hindurch 
sieht,  hierauf  aber  zwischen  Auge  und  Papier,  in  leicht 
zu  findenden  Distanzen  *)  , eine  Stecknadel  halt,  so 
sieht  man  selbige  in  verkehrter  Lage,  und  zwar  schein- 
bar jenseit  der  Oefinung.  - — Dieser  von  Sch  ei- 
ner **)  zuerst  angegebene  Versuch  ist  späterhin,  aber 
auf  verschiedene  Weise,  von  Gray  ***)  sogar  aus 
der  Aehnlichkeit  der  Wirkung  eines  solchen  Punktes 
mit  einem  Hohlspiegel,  erklärt  worden.  • — Faberf) 
und  Le  Ca  t ff)  meinen,  es  sei  der  Schatten  der  Nadel, 
welcher  sich  auf  der  Netzhaut  aufrecht  darstelle.  Le 
Cat  glaubt,  dafs  die  Objecte,  welche  durch  ein  mit- 
telst einer  Nadel  hervorgebrachtes  Loch  gesehen  wer- 
den , sich  verkehrt  auf  der  Netzhaut  abmalen;  das- 
selbe finde  statt,  wenn  sie  durch  das  Loch  hindurch 
von  einem  jenseit  des  Lochs  sich  befindenden  un- 
durchsichtigen Körper  aufgefangen  würden.  An  dem 
Orte  aber,  wo  die  aufrechte  Nadel  sich  befände,  seien 
die  jenseit  des  Lochs  liegenden  Bilder  schon  umge- 


*)  Und  dennoch  wollte  es  manchen  guten  Optikern , z.  B. 
dem  G.  S.  Kliigel  (in  seiner  Uebersetzuug  von  Priest- 
ley 8 Geschichte  der  Optik.  Leipz.  1776-  4>  p.  1587 
nicht  gelingen  den  Versuch  uachzumacheu. 

**)  A.  a.  O.  p.  146- 

*'*)  Traue  des  Sens.  nouv.  ed.  Amsterd.  1744.  8>  P-293. 
t)  Philosophical  trausact.  abr.  Yol.  1» 
tf)  Synopsis  optica,  p.  26* 
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kehrt;  indem  aber  diese  Nadel  den  einfallenden  um- 
gekehrten Bildern  begegne,  so  halte  sie  die  ihr  ent- 
sprechenden Lichtstrahlen,  welche  jene  Bilder  durch 
das  Loch  gegen  das  Auge  hinschicken,  auf  und  ver- 
hindere demnach , dafs  gewisse  von  diesen  Gegen- 
ständen ausgehenden  Lichtstrahlen  in  unser  Auge  ge- 
langen könnten,  d.  h.  sie  bringe  in  den  Bildern  einen 
Schatten  von  der  Gestalt  einer  Nadel  hervor.  Diese 
Nadel  erscheine  nun  in  der  Mitte  dieses  umgekehrten 
Bildes  aufrecht.  Das  Bild  des  Gegenstandes  miifste 
sich  also  verkehrt  auf  der  Netzhaut  darslellen,  hätte 
aber  in  seiner  Mitte  den  Schatten  einer  aufrecht  ste- 
henden Nadel.  Da  nun  aber  die  Seele  die  Objecte  als 
aufrecht  liegend  beurtheile,  welche  verkehrt  im  Auge 
sich  befinden,  und  verkehrt  diejenigen,  welche  hier 
recht  sind,  so  sähe  sie  den  äufsern  Gegenstand  auf- 
recht, die  Nadel  aber  verkehrt.  Die  Seele  sähe  aber 
diese  Nadel,  oder  vielmehr  den  Schatten  derselben 
jenseit  des  Loches  im  Papier  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  diese  Nadel , welche  sie  sieht,  eigentlich  nur  ein  in 
dem  Bilde  der  äufsern  Objecte  hervorgebrachter  Schat- 
tezi  sei.  Es  müsse  daher  diese  nicht  wirkliche  Nadel 
auf  den  äufsern  Gegenständen  befindlich  erscheinen 
und  könne  nur  jenseit  des  Loches  liegend  gesehen 
werden.  — P.  Camper  *)  sagt  davon:  “Inversio 
apparebit,  quae  nunquam  videbitur  nisi  quando  acus 
capite  suo  v.  g.  A inter  oculum  et  chartam  B C per- 
foratam  in  D ponitur;  E (jenseit  des  Loches)  tune 


*)  DiSs.  de  visu  philosophica.  Lugd.  B.  1746.  Iu  Ijallcri 
disp.  auat.  aelect.  T.  IV.  p.  258. 
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inversum  videtur,  quia  objecli  parvi  et  propiriqui  A 
radii  fere  per  axin  Iiumorura  transeunles  non  colli- 
guntur  neque  invertuntur , sed  picturam  erectam  fa- 
ciunt  in  F,  (auf  der  Retina)  et  ideo,  soliti  sic  ob- 
jecta  inversa  videre,  judicamus  Ennversum”.  — An- 
ders erklärt  Stein  buch  *)  dieses  Phänomen.  Er 
meint  nämlich,  es  kehre  ein  jeder  durch  äufseres 
Licht  gerührter  Nelzhautpunkt  sein  selbst  producirtes 
Licht  in  der  Erscheinung,  in  Absicht  auf  eine  be- 
wufsle  Stellung  des  Auges,  um.  Es  könnten  aber 

i 

die  im  Schalten  der  Nadel  liegenden,  ruhenden,  Netz- 
hautpunkte, nichts  zum  Umkehreu  geben,  weswegen 
begreiflich  auch  die,  ihnen  in  der  Erscheinung  ent- 
sprechende, Jichtleere  (schwarze)  Lücke  nicht  umge- 
kehrt, wie  der  übrige  erleuchtete  Theil  des  Seheraur- 
mes  des  Auges,  erscheinen  könne.  — 

Diese  sämmtlichen  Erklärungsarten  sind  viel 
zu  gesucht  und  zu  sehr  complicirt.  Die  Sache  verhält 
sich  meiner  Meinung  nach  ganz  einfach  auf  folgende 
Weise:  Das  (erleuchtete)  Loch  im  Papier  mufs  alsein 
Convulut  leuchtender  Punkte  betrachtet  werden.  Alle 
Gegenstände  bilden  6ich  aber  verkehrt  im  Auge  ab, 
oder,  was  eben  so  viel  heiCsen  will,  die  Lichtstrahlen, 
welche  von  dem  ehern  Theile  der  leuchtenden  Stelle 
herkommen,  treffen  einen  untern  Theil  der  Netzhaut, 
während  diejenigen,  welche  von  Unten  herkommen, 


*)  Der  eigenthimiliche  Lichtprocefs  der  Netzhaut  des  Au- 
ges. ln  Hu  fei  and 's  und  H i m 1 y’  s Journal  der 
pract.  Heilkunde.  Bd.  35-  St.  7-  Berk  1812.  8.  p.  77. 
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auf  einen  obern  Theil  derselben  auflallen.  Stelle 
ich  nun  ein  Object  diesseit  des  leuchtenden  Punktes, 
zwischen  diesen  und  mein  Auge,  oder  überhaupt  in 
die  Strahlenkegel  jenes  Punktes,  so  werden  durch 
die  Nadel,  welche  ich  aber  nicht  genau  ansehen  darf, 
gewisse  Lichtstrahlen  behindert  in  mein  Auge  zu  fal- 
len oder  die  Nadel  wirft  einen  Schalten  auf  meine 
Netzhaut,  welcher  daselbst  aufrecht  stehen  mufs. 
Wenn  also  nun  die  obern  Strahlen  des  leuchtenden 
Loches,  welches  aber,  wie  oben  gesagt,  als  ganzes, 
aus  unzähligen  Punkten  bestehendes,  Object  betrachtet 
werden  mufs , auf  den  untern  Theil  meiner  Netz- 
haut auflallen,  und  umgekehrt,  so  hält  ein  zwischen 
mein  Auge  und  das  Loch  geschobener  Gegenstand 
mittelst  seines  .aufrechtstehenden  Schadens  auf  mei- 
ner Netzhaut  mit  seinem  untern  Theile  die  Licht- 
strahlen ab,  welche  auf  den  untern  Theil  der  Netzhaut 
fallen  würden,  aber  vom  obern  Punkt  eines  Objects 
herkommen,  und  so  umgekehrt.  Da  nun  die  obern 
Lichtstrahlen  durch  den  untern  Theil  der  Nadel,  die 
untern  durch  den  obern,  die  von  Links  herkommen- 
den  durch  den  rechten  und  die  von  Rechts  herkom- 
menden durch  den  linken  Theil  derselben  unterbro- 
chen oder  verdunkelt  werden,  so  ist  dieses  der  Grund 
des  Verkehrtsehens  jener  aufrecht  stehenden  Steck- 
nadel, und  dieses  Verkehrtsehen  selbst  ein  Beweis, 
welcher  für  die  verkehrte  Lage  des  Bildes  auf  der 
Netzhaut  spricht.  Der  Beweis  Nr.  5.  wird  die  Sache 
noch  deutlicher  ins  Licht  stellen.  — Es  bliebe  nur 
noch  die  Erklärung  übrig,  wefshalb  denn  eigentlich 
das  verkehrte  Bild  der  Nadel  jenseit  des  Loches  zu 
liegen  scheint.  Dieses  darf  wohl  für  nichts  weiter  als 


I 


19 


eine  optische  Täuschung  gehalten  werden  und  hängt 
hauptsächlich  von  der  Rundung  der  Nadel  und  ihres 
Kopfs  ab;  denn  schlägt  man  den  Stecknadelkopf  mit- 
telst eines  Hammers  platt,  so  scheint  die  Nadel  ge- 
rade im  Loche  zu  liegen,  lni  Loche,  durch  dessen 
Licht  der  Schatten  ursprünglich  bewirkt  wird,  er- 
scheint die  Nadel  aber  defshalb,  weil  das  Auge  über- 
haupt den  Theil  der  Lichtstrahlen  nicht  empfindet, 
der  verdunkelt  wird,  und  demnach  auch,  da  es  das 
Licht  als  an  der  Stelle  befindlich  empfinden  mufs, 
von  welcher  es  ausgeht,  den  Schatten  nirgends  anders 
als  au  deg  Stelle,  an  welcher  die  Verdunkelung  in 
dem  leuchtenden  Objecte  bewirkt  wird,  wahrneinneu 
kann. 


o.  Ein  auf  denselben  Principien  beruhendes,  die 
verkehrte  Abmalung  des  Objects  auf  der  Netzhaut 
beweisendes  Experiment  hat  Le  Cat  *)  angegeben. 
Wenn  man  nämlich  das  Licht  einer  brennenden 
Wachskerze  auf  eine  polirte  verdunkelte  kleine  Ku- 
gel einfallen  läfst  und  den  durch  das  auffallende  Licht 
gebildeten  Lichtpunkt  der  Kugel  mit  dem  einen  Auge 
fixirl,  z.  ß.  mit  dem  rechten,  hierauf  dann  den  Fin- 
ger an  die  rechte  Seile  des  Auges  legt  und  diesen  so 
angelegten  Finger  von  der  rechten  Seite  nach  der 
linken  hin  vor  dem  Auge  herbewegt,  so  sieht  mau 
den  Lichtpunkt  in  der  entgegengesetzten  Richtung, 
also  von  der  linken  zur  rechten  Seite  hin,  auf  der 
Kugel  verdunkelt  werden.  — Auch  kann  man  in 
diesem  Punkte  eine  aufrecht  gehaltene  Nadel  verkehrt 


ß 2 


*)  A.  o.  Q.  p.  202. 


sehen,  was  indefs  Le  Cat  nicht  wufste.  Um  dieses 
Phänomen  zu  erklären,  verfahrt  Le  Cat  auf  eine 
sehr  complicirte  Weise:  Er  sagl,  man  sähe  ganz  deut- 
lich ein,  dafs  in  diesem  Falle  die  Seele  die  Objecte 
umgekehrt  sähe,  d.  h.  in  derselben  Lage,  worin  die 
Bilder  auf  unserer  Netzhaut  sich  befinden,  und  dafs 
sie  die  Eindrücke  auf  die  Stellen  im  Auge  bezöge, 
wo  sie  selbige  empfinde,  und  nicht  auf  die  Stellen, 
woher  die  Lichtstrahlen  kommen , wie  sie  es  aller- 
dings thun  würde,  wenn  sie  nur  ihr  Uriheil  berich- 
tigen könnte:  denn  sie  sähe  den  Finger  von  der  lin- 
ken zur  rechten  Seite  kommen,  wenn  er  in  der  Wirk- 
lichkeit von  der  rechten  zur  linken  bewegt  werde. 
Die  Seele  sähe  also  die  umgekehrten  Eindrücke  so  wie 
sie  sich  ihr  darslellten,  d.  h.  sie  berichtige  ihr  Urfheil 
nicht,  und  woher  käme  das?  Ohne  Zweifel,  weil 
jener  Punkt  weder  Höhe  noch  Tiefe,  weder  rechte 
noch  linke  Seite  habe,  und  weil  nicht  eiu  sehr  er- 
hellter Gegenstand  in  der  Nachbarschaft  sich  befinde, 
welcher  ihre  Aufmerksamkeit  erwecke  und  fixire;  — 
mit  einem  Wort,  weil  durchaus  nichts  vorhanden 
sei,  welches  ihr  Uriheil  bestimmen  könne.  — Die 
Unzulässigkeit  dieser  Erklärung  wird  aber  dadurch 
aufs  deutlichste  dargethan , dafs  nicht  allein  auf  einer 
vollkommnen  Kugel,  auf  der  nur  ein  einziger  Punkt 
sichtbar  wird,  sondei  n auf  einem  Oylinder,  worauf  die 
Lichtflamme  sich  länglicht  abbildet,  und  sogar  auf  einer 
verdunkelten  glänzenden  Fläche,  auf  der  man  das 
Licht  in  gleicher  Richtung,  aber  etwas  undeutlich 
und  von  hartem  Schallen  umgeben , sieht , der  "\  er- 
such mit  derselben  Deutlichkeit  angestellt  werden 
kann. — Es  wirft  hier  wiederum,  wie  es  oben  (Nr.  4) 
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bei  der  Nadel  der  Fall  war,  der  von  der  äufsern 
Seite  dieses  Auges  her  der  Pupille  sich  nähernde  Rand 
des  Fingers  einen  Schalten  in  das  Auge,  welcher  den. 
aufsern  Theil  der  Netzhaut,  also  auch  die  vom  innern 
Theil  des  Lichtpunkts  herkommenden  Lichtstrahlen 
verdunkelt,  so  dafs  bei  der  Fortbewegung  des  Fingers 
in  derselben  Richtung  über  die  Pupille  herüber,  der 
Theil  der  Netzhaut  zidetzt  in  den  Schallen  zu  liegen 
kommt,  auf  welchen  d le  Strahlen  der  rechts  liegen- 
den Seile  der  erleuchteten  Stelle  auf  der  Kugel  auf- 
fallen. — Dieses  Experiment  gelingt  ganz  ebenso  bei 
dem  leuchtenden  Loch  im  Papier. 

6.  Mariotte*)  nimmt  ein  kleines,  mittelst  ei- 
nes Nadelstichs  durchbohrtes  Stück  Papier,  bringt  sol- 
ches mit  dem  Loche  vor  sein  Auge  und  hält  dann 
hinter  das  Papier,  in  der  Augenachse,  eine  Stecknadel. 
Man  wird  jetzt  die  Nadel  in  gerader  Richtung  sehen. 
Senkt  man  aber  das  Papier  herab,  so  scheint  die  Na- 
del hinauf  zu  steigen,  bewegt  man  das  Papier  in  die 
Höhe,  so  steigt  die  Nadel  herab,  bewegt  mau  es 
nach  Links,  so  sieht  man  die  Nadel  nach  Rechts  hin 
gehen  und  umgekehrt.  Da  nun  hei  der  Bewegung 
des  Papiers  nach  den  angegebenen  verschiedenen 
Richtungen  hin  auch  die  durch  dasselbe  in  das  Auge 
fallenden  Lichtstrahlen  in  ihrer  Richtung  eineAende- 
rung  erleiden,  und  da  die  Aenderung  von  der  ange- 
gebenen Art,  d.  h.  in  entgegengesetzter  Richtung,  ist, 
so  folgt  auch  daraus  die  Kreuzung  der  Strahlen  selbst. 
Denn  wenn  die  Lichtstrahlen  ohne  irgend  eineKriim- 


*)  A < a.  O.  (traite  de  la  uature  des  couleurs)  p.  20G* 
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mnng  zu  erleiden  in  gerader  Richtung  fortgehen,  so 
mufs,  wenn  das  Object  jenseit  des  Papiers  hei  einer 
Senkung  dieses  in  die  Höhe  zu  steigen  scheint,  der 
Lichtstrahl,  welcher  von  demselben  durch  das  Loch, 
des  Papiers  in  mein  Auge  fällt,  in  diesem  auf  eine 
tiefere  Stelle  fallen,  und  so  umgekehrt. 

7.  Das  astronomische  oder  Keplerisehe  Fern- 
rohr (mit  zwei  Convexlinsen)  zeigt  uns  die  Gegen- 
stände in  umgekehrter  Stellung.  Es  fallen  nämlich 
die  Strahlen  von  allen  Punkten  eines  Objects  auf  das 
convexe  Objectivglas , werden  darin  gebrochen  und 
bilden  in  gehöriger  Entfernung  hinter  dem  Giase  nn 
Tubus  einen  Brennpunkt,  in  dem  sich  das  Object 
verkehrt  darstellt.  Von  diesem  Brennpunkte  aus, 
welcher  mit  dem  Brennpunkte  des  convexen  Oculai- 
glases  genau  zusammen  trifft,  fallen  die  Stiahlen 
von  dem  daselbst  sich  gebildet  habenden  verkehrten 
Bilde  des  Objects  weiter  auf  das  Ocularglas,  durch 
dasselbe  hindurch,  werden  gebrochen,  gelangen,  da 
das  Auge  zu  nahe  vor  diesem  Glase  sich  befindet, 
als  dafs  die  Strahlen  hinter  demselben  sich  wieder  zu 
einem  Focus  vereinigen  könnten,  aul  die  Coinea,  bis 
in  die  Krystalllinse  hinein,  hinter  welcher  sie,  v ie 
in  dem  gemeinschaftlichen  Brennpunkte  des  Ohjectiv- 
und  Ocularglases  in  dem  Tubus,  wieder  zui  eieini- 
gung  kommen,  und  vereinigen  sich  wieder  auf  der  Netz- 
haut zu  einem  gemeinschaftlichen  Kegel  oder  Bilde 
mit  einander.  Hier  stellt  sich  aber  das  Bild  ge 
rade  so  wiederum  dar,  wie  es  aufser  dem  Tubus  in 
der  Natur  sich  wirklich  vorfiudet  , und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  unser  Auge  eigentlich  nicht  das  äufsere 
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Object  selbst,  sondern  das  umgekehrte  Bild  desselben 
im  Tubus  sieht;  — es  wird  demgemäfs  also  als  ver- 
kehrt stehend  wahrgenommen.  — Wie  mit  diesem 
Fernrohr,  so  verhalt  es  sich  auch  mit  dem  zusam- 
mengesetzten Microseop,  welches  die  Gegenstände 
uuserm  Gesicht  verkehrt  darstellt. 

8.  Das  Holländische  oder  Galiläische  Fern- 
rohr (mit  einem  concaven  [Ocular  -]  und  einem  con- 
vexen [Objectiv-]  Glase)  zeigt  uns  die  Gegenstände  in 
aufrechter  Lage,  und  zwar  defshalb  , weil  eine  Wieder- 
vereinigung der  Haupt  - und  Nebenstrahlen  nach 
der  Durchkreuzung  nicht  zu  Staude  kommen  kann. 
Durch  das  convexe  Objectivglas  fallen  die  Lichtstrah- 
len hindurch  in  den  Tubus  hinein  und  würden  in  einer 
gewissen  Entfernung  vor  dem  Glase  ihren  Brenn- 
punkt finden,  was  nicht  anders  als  nach  Kreuzung 
der  Strahlen  vor  sich  gehen  kann;  aber  noch  vor 
der  Stelle  des  Brennpunktes,  oder  überhaupt  inner- 
halb der  Brennweite  dieses  Glases,  kommt  das  hohle 
Ocularglas  zu  stehen,  welches  die  durch  das  con- 
vexe Glas  convergirten  Strahlen  divergirt.  Wenn 
nun  unser  Auge  so  vor  das  Ocularglas  gebracht 
wird  , dafs  sämmtliche  Strahlen  durch  dieses  in  das 
Auge  gelangen  können  , so  erfahren  sie  im  Auge  eine 
Brechung,  bilden  einen  Focus,  und  das  Object  wird? 
da  die  Strahlen  im  Tubus  keinen  solchen  bildeten , nur 
einmal  umgedreht;  d.  h.,  auf  der  Netzhaut  erscheint 
ein  verkehrtes  Bildchen,  gerade  so,  als  wenn  wir  mit 
blofsen  Augen  sähen,  — das  Object  erscheint  auf- 
recht. — Wie  mit  diesem  Fernrohr,  so  verhält  es 
sich  auch  mit  dem  einfachen  Microscop , welches 
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auch  die  Gegenstände  unserm  Gesicht  in  richtiger 
Lage  Vorsicht;  statt  dafs  dort  ein  coucavts  Oculai- 
slas  die  Strahlen,  ehe  sie  einen  Focus  bilden  konnten, 
aufnalim,  so  nimmt  sie  hier  unser  Auge  unmittelbar 
selbst  auf.  Entfernen  wir  aber  soweit  die  Linse  von 
unserm  Auge,  dafs  ein  wirklicher  Brennpunkt  sich  bildet, 
so  dafs  also  unser  Auge  die  Bilder  aus  diesem  l ocus 
aufnimmt,  so  sehen  wir  selbige  auch  umgekehrt,  und 
die  Linse  wirkt  dann  wie  ein  zusammengesetztes  In- 
strument der  Art. 

II.  Ex  per  im  e n ta  1 ph  ysiologi  sch  e Beweise. 

±.  Wenn  man  das  Auge  eines  mit  wenig  oder 
keinem  schwarzen  Pigment  versehenen  Tbieres,  wo- 
hin auch  die  Kackerlaeken  gehören,  mit  der  Hornhaut 
gegen  einen  Gegenstand  (etwa  gegen  eine  brennende 
Wachskerze)  halt,  das  eigene  Auge  aber  auf  den 
der  Hornhaut  gegeniibersteheuden  Abschnitt  der 
Sclerolica  richtet,  so  erblickt  man  auf  dieser  den 
Gegenstand  in  umgekehrter  Richtung,  d.  h.  jene  Ker- 
zenHamme  nach  Unten,  den  YV achsslock  aber  nach 
Oben  gerichtet.  — So  beobachteten  Malpighi  *), 
Haller  **)  u.  A.  zuerst  den  Gegenstand  mittelst 
pigmenlloser  Augen  der  Nacliteulen,  Magen  die  ) 
u.  A.  bei  Kackerlaeken  - Kaninchen  , solchen  Mäusen 
und  Tauben. 


*)  Opera  postliunia.  1G97*  fol.  p.  151» 

G)  Elemenla  Physiologie  T.  'S*  L.  XVI.  S.  IV.  §.3» 

Memoire  stir  l’usage  de  l’epiglotie.  Suivi  d’u»  memoire 
sur  les  iinages,  qui  se  formeut  an  fond  de  l’oeil.  Par. 

1813-  8-  P-  30. 
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2-  Man  nehme  ein  beliebiges  Tliierauge,  z.  B. 
ein  Ochsenauge,  schneide  von  dessen  hinterer  Fläche 
ein  Stück  aus  der  Sclerotica  und  der  Aderhaul  heraus, 
bringe  das  Auge  sodann  in  dieselbe  Steilung  , wie  oben 
(Nr.  1.)  gesagt  ist,  und  man  wird  auf  der  nocli  übrig 
gebliebenen  Netzhaut  das  Bild,  welches  durch  die  Cor- 
nea einlallt,  ebenso  wie  vorhin,  verkehrt  erblicken. 
— Derselbe  Versuch  kann  mit  noch  leichterer  Mühe 
gemacht  werden,  wenn  man  zugleich  ein  Stück  aus 
der  Netzhaut  herausschneidet,  solches  dann  aber  durch 
ein  Stück  Oel  - oder  Slrohjjapier  oder  Eischalenhaut 
ersetzt.  — Dieses  Experiment,  zuerst  von  Berigar- 
dus  *),  obwohl  nur  um  den  Durchgang  des  Lichtes 
bis  auf  die  Netzhaut  im  Allgemeinen  darzutlnm  , an 
einem  Ochsenauge  angestellt,  ist  späterhin  von  den 
meisten  Ph}rsiologen  und  Optikern  wiederholt  worden. 

3.  Das  Verkehrtstehen  des  Bildes  kann,  wie 
bekannt,  nur  durch  die  Kreuzung  der  Lichtstrahlen, 
welche  von  einem  Object  herkommen,  vermittelt  wer- 
den. Ist  es  aber  gewifs,  dafs  jene  sich  kreuzen,  so 
folgt,  wenn  die  Durchkreuzung  nur  einmal  statt  fin- 
det, nolhwendig  daraus,  dafs  hinter  der  Durchkreu- 
zungsstelle  der  obere  Strahl  nach  Unten,  der  untere 
aber  nach  Oben,  der  von  der  rechten  Seite  nach 
Links  und  der  linke  nach  Rechts  auf  die  Netzhaut 
au  Hallen  müsse.  — Line  solche  Durchkreuzung  der 
Lichtstrahlen,  welche  Schott  **)  beobachtet  hat,  kann 


*)  veteri  et  i>eri|>atetica  philosophia.  L.  III.  Utini 
1643-,  4-  p.  92. 

")  Magia  uuiversalis  naturae  et  artis.  IM.  (Optica)  Her- 


man  alsdann  aufs  deutlichste  walirnelimen , wenn  man 
ein  nach  Hinten  von  der  Sclerotica,  Choioidea  und 
Retina  enlblöfstes  Auge  in  die  Oefi'nuug  eines  ver- 
finsterten Zimmers  stellt  und  von  Hinten  in  das 
Auge  sieht.  So  bemerkt  man  nämlich  ganz  deutlich 
die  Durchkreuzung  der  Lichtstrahlen  in  der  Kry- 
slalllinse. 

4.  Die  Richtigkeit  des  Verkehrtstehens  des  Bil- 
des auf  der  Netzhaut  geht  aus  dem  Mariotte’schen* *), 
öfters  wiederholten  und  auf  vielfältige  Weise  abge- 
änderten Versuche  hervor.  Mariotte  stellte  das 
Experiment  **)  auf  folgende  Weise  an:  Er  befe- 

stigte ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  seinen  Augen 
ein  weifses  rundes  Papier,  welches  ihm  als  fester  Ge- 
sichtspunkt dienen  sollLe,  auf  eine  dunkle  Wand.  In 


\ - v 

bipol.  1657-  4*  p.  87*  — Nach  ihm  sieht  mau  die 
Durchkreuzung  der  Lichtstrahlen  im  Glaskörper. 

*)  Oeuvres  de  M.  Mariotte.  A la  Haje  1740.  T.  1L 
p.  496. 

**)  Haller  (a.  a.  O.  §.4)  sagt,  Mariotte  habe  den 
Versuch  im  J.  1668  zum  erstemuale  angestellt,  wel- 
ches wohl  falsch  ist.  Der  Brief  des  M.  an  Pecquet, 
worin  dieser  Versuch  zuerst  beschrieben  wird  , ist  al- 
lerdings vom  J.  166S  ber  datirt,  iudefs  heifst  es  gleich 
anfangs:  “Monsieur!  Pour  ce  qui  est  de  mon  Obser- 

vation touchaut  le  defaut  de  visiou  qui  arrive  quaud 
la  peinture  d’un  objet  tombe  justement  sur  Ie  Nerf-opti- 
que;  je  vous  dirai  qu’il  y a long-tems  que  la  curio- 
site  de  s^avoir  si  la  visiou  eloit  plus  ou  moins  forte  ä 
l’endroit  du  Nerf- optique , me  fit  faire  une  reiuarque 
curieuse  älaquelle  je  ne  m’altendois  pas'V 
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einer  Entfernung  von  ungefähr  zwei  Fufs  von  jenem 
Papiere  liefs  er,  indefs  in  einer  etwas  mindern  Höhe, 
ein  zweites  Papier  befestigen.  Nun  schlofs  er  sein 
linkes  Auge,  stellte  sich  mit  dem  geöffneten  rechten 
dem  Links  liegenden  Blättchen  gerade  gegenüber  und 
fixirte  selbiges  mit  diesem  unbeweglich  ollen  stehenden 
Auge.  Hierauf  entfeinte  er  sich,  jenes  linke  Blättchen 
fortwährend  im  Auge  behaltend,  rückwärts  von  der 
Wand,  und  bei  9 Fufs  Entfernung  war  das  Hechts 
angeheftete,  etwa  vier  Zoll  grofse,  Papier  gänzlich 
aus  seinem  Gesichtsfelde  verschwunden. — Picard*) 
brachte  es  bald  heraus,  dafs  man,  auch  wenn  beide 
Augen  geöffnet  sind,  mittelst  einer  besondern  Dre- 
hung der  Augen  aus  beiden  Augen  die  Objecte  ver- 
schwinden machen  kann.  Dieser  Versuch  des  P *i ca rd 
wird  nach  Mario tte’s  **)  Abänderung  leichter  aus- 
führbar. Letzterer  befestigte  zwei  weifse  Papiere  in 
einer  Entfernung  von  drei  Fufs  von  einander  an  eine 
Wand,  entfernte  sich  dann  von  dieser  bis  auf  12  fufs, 
und  hielt  den  Daumen  der  einen  Hand  in  einem  Ab- 
stande von  etwa  8 Zollen  zwischen  die  beiden  Augen: 
sah  er  jetzt  mit  beiden  Augen  den  Daumen  an , so 
sah  er  von  beiden  Papieren  nichts.  Die  Erklärung 
hiervon  setzte  Pecquet  ***)  dem  Mariotte  sehr 
treffend  auseinander:  “l’application  de  cetLe  maniere 
(uämiieh  die  des  Picard)  ä la  votre  est  facile:  car 
quand  on  regarde  iixement  des  deux  yeux  le  bout  de 


*)  Reponse  de  IM.  Pecquet  ä la  lettre  de  M.  Mariotte. 
In  oeuvres  de  Mariotte  p.  506. 

**)  A.  a.  U.  j).  516« 

*“)  Repouse  a.  a.  O.  p.  507- 
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son  doigt  qu’on  a pose  au  devant  des  marques,  c’est 
lout  de  meme  que  si  on  pointoit  chaque  oeil  en  pai  li— 

culier  ä 1’endroit  qu’il  fauL  regarder  pour  perdre  le 

/ 

papier;  de  sorte  qu’on  fait  avec  les  deux  yeux  la 
meme  chose  que  ce  que  vous  faites  avec  un,  tu 
tenant  l’autre  ferme”.]  , 

Wenn  sich  nun  auch  mancherlei  Slreitigk eilen 
darüber  erhoben,  welcher  Theil  im  Auge  gegen  die 
Lichtstrahlen  unempfindlich  sei;  wenn  auch  Stan- 
charius  *)  behauptet,  nicht  der  Eintritlspunkt  des 
Sehenerven,  sondern  die  Mitte  zwischen  diesem  und 
dem  Cenlrum  der  Krystallinse  des  Auges  sei  die  nicht 
perceptionsfahige  Stelle;  wenn  auch  Sömmerrjng**) 
den  gelben  Fleck  mit  dem  Foramen  centrale  als  den 
fraglichen,  nicht  empfindlichen  Punkt  aunimml,  — 
so  ist  doch  durch  Bernoulli’s  ***)  geniales  Experi- 
ment die  Ansicht  des  Mariotte,  nämlich,  dafs  der 
Gegenstand  alsdann  aus  dem  Gesicht  verschwinde 
sobald  sein  Bild  auf  die  Eintrittsstelle  des  Sehner- 
ven in  das  Auge  fällt,  aufser  allen  Zweifel  gesetzt. 

Mit  leichterer  Mühe  und  ohne  vom  Schreibtisch 
aufzuslehen  lassen  sich  beide  eben  angegebenen  Yer- 


*)  Giorn.  de  Letter.  Vol.  XYII.  p.  295* 

**)  De  foramiue  centrali  liinbo  luteo  cincto  retiuae  liuma- 
liae.  In  eoiuraeut.  soc.  reg.  scieut.  Gottiug.  YoL  XIII. 
Gotting.  1799.  4.  p.  9. 

***)  Counuentar.  academiae  seieuliarum  Petropolitauae.  T.  1. 
P-  315. 


29 


suche  anstellen.  Was  den  erstem  *)  anbetriflt , so 

zeichne  man  in  einer  Entfernung  von  (wenigstens  1, 

\ 

besser  aber)  2 bis  3 Zollen  zwei  schwarze  Punkte  auf 
ein  Blatt  weifses  Papier,  schliefse  alsdann  das  linke 
Auge,  fixire  mit  dem  rechten  den  jenem  gegenüber 
sich  befindenden  Punkt , berühre  (um  ganz  sicher  zu 
gehen)  mit  der  Nase  das  Papier,  entferne  den  Kopf 
allmählich  (den  links  gelegenen  Punkt  mit  dem  rech- 
ten Auge  noch  fortwährend  fixirend)  vom  Papier, 
und  bald  wird  der  rechte  Punkt  aus  dem  rechten 
Auge  verschwunden  sein.  — In  Ansehung  des  zwei- 
ten Experiments  verfahre  man  auf  folgende  Art: 
Auf  ein  weifses  Blatt  Papier  zeichne  man  zwei  etwa 
vier  Zoll  auseinanderstehende  Punkte,  halle  in  einiger 
Entfernung  von  diesen  einen  Federkiel,  und  zwar  so, 
dafs  dieser  einem  dritten,  in  der  Mitte  zwischen  jenen 
beiden  Punkten  gedachten  Punkt  gegenübersteht.  Sieht 
man  jetzt  in  einer  Entfernung  von  etwa  drei  Zoll  mit 
beiden  Augen  den  Federkiel  starr  an,  so  wird  man 
weder  den  Rechts,  noch  den  Links  liegenden  Punkt 
wahrnehmen  können,  denn  jeder  wird  durch  diesen 
Körper  gegen  das  respeclive  entgegengesetzte  Auge 
gedeckt. 

Es  fragt  sich  aber,  auf  welche  Weise  die  ver- 
kehrte Lage  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  durch  diesen 
Versuch  bewiesen  werde?  — Die  Antwort  ist  leicht: 
— Wenn  mir  auf  die  angegebene  Weise,  indem  ich 


**)  Purkinje,  Beiträge  zur  Keiintuifs  des  Sehens  in  sub- 
jectiver  Hinsicht.  Prag  1819-  8-  l>-  70- 
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mich  nämlich  von  der  Fläche,  worauf  der  Punkt  ge- 
zeichnet ist,  entferne,  der  Rechts  liegende  Punkt  aus 
dem  geöffneten  rechten  Auge  verschwinde! , so  ge- 
schieht das  dergestalt,  dafs  ich  nicht  den  ganzen  Punkt 
auf  einmal,  sondern  nur  nach  und  nach  aus  deru 
Auge  verliere.  Die  Hälfte  des  Punktes , welche  ich 
zuerst  verliere,  ist  die  innere.  Entferne  ich  mich 
dann  etwas  weiter,  so  erscheint  der  Punkt  wieder, 
und  zwar  zuerst  die  innere  Hälfte;  nähere  ich  mich 
aber  hierauf  wieder  dem  Punkte,  so  findet  das  frühere 
oder  spätere  Verschwinden  der  beiden  Hälften  des 
Punktes  in  umgekehrter  Ordnung  statt.  Der  Grund 
dieses  frühem  oder  spätem  Verschwindens  der  eiuen 
oder  der  andern  Hälfte  des  Punktes  kann  nur  darauf 
beruhen,  dafs  die  äufsere  Hälfte  des  Iuserlionslheils 
meines  Sehenerven  in  das  Auge,  wenn  ich  mich  vom 
Papier  entferne,  zuerst,  wenn  ich  mich  ihm  nähere 
aber  zuletzt  der  verdunkelten  Hälfte  des  Punktes 
gegenüber  zu  liegen  kommt.  Da  also  demnach  die 
äufsere  Hälfte  der  Insertionsstelle  des  Sehnerven  bei 
der  Entfernung  vom  Papier  der  innern  Hälfte  des 
Punktes  , die  innere  Hälfte  jener  aber  bei  der  An- 
näherung gegen  das  Papier  der  äufsern  Hälfte  des 
Punktes  entspricht,  so  folgt  offenbar  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Winkel,  welche  das  Auge  bei  der 
Annäherung  und  Entfernung  zum  oder  vom  Papier 
mit  den  Lichtstrahlen,  welche  von  dem  Punkte  ge- 
gen das  Auge  hinlaufen,  macht,  eine  Durchkreuzung 
der  Strahlen  im  Auge  selbst. 

Das  frühere  Verschwinden  der  einen  oder  der 
andern  Hälfte  des  Rechts  gelegenen  Punktes  hat 


T roxi  er*)  zuerst  bemerkt,  ohne  indefs  die  wahre 
Bedeutung  desselben  zu  kennen;  denn  er  meint,  es 
würde  hierdurch  eine  in  der  verschiedenen  Constitu- 
tion der  Gebilde  gegründete  verschiedene  Stufe  der 
Sensibilität  beurkundet.  Der  wahre  Grund  aber, 
nämlich,  dafs  die  eine  Hälfte  des  Punktes  bei  der 
Annäherung  oder  Entfernung  des  Auges  zu  selbigem 
oder  von  ihm  früher  mit  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven in  das  Auge  zusammen  trifft  als  der  andere, 
liegt  so  nahe  und  klar  da,  dafs  man  sich  wundern 
mufs,  wie  derselbe  einem  so  scharfsinnigen  Manne 
entgehen  konnte. 

1 t 

* 

III.  Beweise  aus  der  Pathologie. 

Es  giebt  eine,  obwohl  nur  selten  beobachtete 
Krankheit,  worin  die  Menschen  die  Gegenstände  nur 
halb  sehen,  die  sogenannte  Hemiopie.  Für  uns  hat 
der  von  Rudolphi  **)  beobachtete  Fall  das  gröfste 
Interesse.  Dieser  kannte  nämlich  einen  Mann,  der 
an  dem  Uebel  gelitten  halte  und  welcher,  wenn  er 
ziemlich  nahe  vor  einem  gröfsern  Gegenstände,  z.  ß. 
vor  einem  Bücherbrett,  stand,  nur  die  untere  Hälfte 
sah;  wollte  er  die  obere  sehen,  so  mufste  er  sich  so 
hoch  stellen , dafs  sie  unter  ihm  befindlich  war.  Aus 
einer  solchen  Bewegung  des  Körpers  geht  nun  ofien- 


*)  Ueber  das  Verschwinden  gegebener  Gegenstände  innerhalb 
unsers  Gesichtskreises.  IuHimly’s  und  Schinidt’s 
ophthahnologischer  Bibliothek.  Bd.  2.  St.  2*  Jena.  1804. 
8-  S.  19. 

**)  Grundrifs  der  Physiologie.  Bd.  1.  Abth.  1.  p.  226. 
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bar  hervor,  dafs  erst  dann  der  obere  Theil  des  Ob- 
jects gesellen  wei  den  konnte,  nachdem  der  Mann  seinem 
Auge  die  Möglichkeit  gewährt  hatte,  die  Lichtstrah- 
len in  gerader  Richtung  von  jenem  ohern  I heile  des 
Objects  auf  den  übern  Theil  seiner  Netzhaut  gelan- 
gen zu  lassen,  und  dafs  mithin  der  untere  1 heil  der 
Netzhaut  für  das  Licht  nicht  empfänglich  war. 
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Abschnitt  II. 

• ij;  .. Ji  i i ■ > i.  ••  •• . :j 

Die  verschiedenen  Hypothesen  und  Erklärung#- 
arten  über  das  Erscheinen  des  Objects  in  seiner 

aufrechten  Stellung  trotz  der  verkehrten  Lage 

r;  . i-  t>  ■, 

des  Bildes  desselben  auf  der  Netzhaut 

1 r ,))(  • : 
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Nach clera  Kepler  das 


umgekehrte  Abmaleu 


des  Objects  auf  der  Netzhaut  aufser  Zweifel  gesetzt 
hatte,  liefs  man  es  sich,  wie  leicht  vorauszuseheu 
war,  nicht  an  Mühe  fehlen,  zu  einer  genügenden  Er- 
klärung des  demungeachtet  statt  findenden  Recht- 
sehens der  Objecte  zu  gelangen.  Manche,  welche 
im  Gefühl  der  Mangelhaftigkeit  sämmllicher  ihnen 
bekannter  Hypothesen , mit  einer  bessern  nicht  zu 
Stande  kommen  konnten , hielten  die  Erage  wohl  gar 
für  sinnlos  und  überflüssig,  nicht  ahnend,  dafs  sie 
deLhalb  wohl  schwerlich  vom  eilten  oder  andern 
jSe/bsZdenker  Lob  und  folgsamkeit  einärndteu  wür- 
den. Aber  befremdend  ist  es,  dafs  Männer  von 
der  gröfsten  Geistesschärfe  so  über  die  Sache  sich 
aufseiten , ich  meine  — Kästner  *)  und  Lichten- 


) Anmerkung  über  die  Aehnliclikeit  des  Auges  mit  ei- 
nem verfinsterten  Zimmer.  Im  Haiuburgisthen  Maga- 
zin Bd.  8.  St.  4.  1759.  g.  p.  42ß. 
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berg*). — Jener  vergleicht  da»  Auge  allerdings,  nur 
nicht  so  bestimmt  wie  manche  frühem  Optiker,  mit  ei- 
nem verfinsterten  Zimmer,  meint  aber,  dal»  es  sich  von 
selbigem  wesentlich  dadurch  untei  scheide , dafs  die 
Seele  nicht  das  Bild,  sondern  die  Sache  selbst,  dafs 
der  Zuschauer  iii  dem  verfinsterten  Zimmer  aber 
nicht  den  Gegenstand,  sondern  nur  das  Bild  empfinde,  — 
ein  Salz,  dem  gewissennafsen  die  Richtigkeit  nicht 
abzusprechen  ist. — Der  Grund  des  Bildes  beruht  aber 
doch  eigentlich,  um  mich  so  auszudrücken,  auf  einem 
Ausslrömen  von  Licht  aus  der  Oberfläche  leuchten- 
der oder  beleuchteter  Körper , und  das  Bild  selbst  wird 
zur  Wirklichkeit  gebracht,  indem  entweder,  wenn 
das  Licht  durch  durchsichtige  geradflachige  Körper 
hindurch  fällt , irgend  ein  beschrankendes  Etwas  dem 
Fortströmen  der  Lichtstrahlen  ein  Hinderuifs  in  den 
Weg  legt,  oder  dafs,  beim  Durchströmen  des  Lichts 
durch  Convexlinsen , nach  der  Brechung  der  Strah- 
len diese  sich  wieder  zu  deutlichen  bestimmten  Punk- 
ten miteinander  vereinigen.  Wird  demnach,  wie 
durch  die  weisse  Waud  im  verfinsterten  Zimmer,  so 
durch  die  Vereinigung  der  Lichtstrahlen  nach  ihrer 


Erxleben’s  Anfaugsgriinde  der  Naturlehre.  6te  Aufl. 
von  Lichtenberg.  Güttingen  1794'  £■  P>  32-B  — Hier 
ist  aber  blofa  die  Frage  aufgestellt,  ob  die  Frage,  wa- 
rum wit  die  Gegenstände  trotz  des  verkehrten  Bildes 
auf  der  Netzhaut  aufrecht  sehen , eineu  ve» uiiuftigen 
Sinn  habe.  You  der  Erklärung  hingegeh  wie  sie  in 
Gehler’s  uud  Fischer’ s Wörterbüchern  (Art. Sehen) 
gegeben  wird,  findet  sich  daselbst,  obgleich  darauf  ver- 
wiesen ist,  nichts. 


Brechung  in  der  Kryslalllinse  ein  Bild  hervorgehracht, 
so  ist  es  gerade  dieses  Bild,  welches,  wie  in  der  Ca- 
mera von  dem  etvvanigen  Zuschauer  empfunden  wird, 
so  auf  unserer  Netzhaut  dazu  dient,  die  Wahrnehmung 
der  äußern  Ohjecledurch  den  Gesichtssinn,  zu  vermitteln 
und  zwar  gemäfs  der  innigen  Berührung,  worin  es  mit 
dem  empfindenden  Organe  in  uuserm  Auge,  der 
Netzhaut,  sich  befindet.  Einem  solchen  Bilde  gemäfs 
werden  wir  die  Gegenstände  gewahr,  finden  uns 
nur  durch  ein  solches  in  den  Stand  gesetzt  in  Bezug 
auf  Gröfse,  Licht,  Farbe  und  Gunkel,  Deutlichkeit 
oder  Undeutlichkeit  das  Object  seihst  zu  beurLheilen. — 
Es  ist  aber  nicht  absolut  noth wendig',  dafs  wir,  um 
das  verkehrte  Bild,  welches  die  Camera  obscura  dar-: 
stellt,  von  Innen  her,  von  dem  Zimmer  ans,  beobacht, 
len;  sondern,  da  das  Bild  immer  dasselbe  bleiben 
niuls,  wir  mögen  es  von  einer  Seile  her  sehen,  von 
welcher  wir  wollen  , von  den  Seiten,  von  Vorn  oder 
Hinten,  welches  Letztere  indefs  doch  nur  miltelsl.  einer 
eigenen  künstlichen  Vorrichtung,  etwa  mittelst  eines 
mattgeschlifienen  Glases  geschehen  kann,  so  dürfen 
wir  auch  aunchmen,  dafs  wenn  die  Netzhaut  ein  em- 
pfindendes Etwas  wäre,  sie  den  Gegenstand,  durch 
den  sie  unter  der  Form  eines  Bildes  allicirt  wird , dem 
Bilde  und  dessen  Farbe,  Liebt  oder  Dunkel , der  Bewe- 
gung, Giöise,  Lage  und  Steilung  entsprechend  walir- 
nehmen  werde.  Dieser  Annahme  entspricht  auch 
die  Eifalnung;  denn  wir  müssen  zugehen,  dafs  un- 
sere Seele  miltelsl  der  Sinne  im  Allgemeinen  so  af- 
ficii  l wei  de,  wie  die  Sinne.sgegcnslände  auf  die  Sinnes- 
organe Eindruck  machen,  so  dafs  wir  z.  B. , um  beim 

C 2 


Gesichtssinn  stellen  zu  bleiben,  die  Gröfse  der  ver- 
schiedenen Gegenstände  nach  der  Gröfse  des  Bildes, 
welches  dieselben  auf  unserer  Netzhaut  hervoi  bringen, 
beurtheilen.  Kästner  *)  sagL  allerdings,  und  zwar 
mit  Recht,  die  Beurlheilung  der  Gröfse  der  Gegen- 
stände sei  relativ;  wir  könnten  z.  B.  die  Gröfse  eines 
Hauses  nicht  beurtheilen,  wenn  wir  nicht  die  wirk- 
liche Gröfse  desselben  kenneten,  oder  wenn  nicht  ent- 
weder in  unserm  Gedächtnifs,  oder  gleichzeitig  im 
Auge  selbst  ein  Gegenstand  sich  befände,  dessen  Giöfse 
uns  schon  bekannt  wäre,  auf  die  wir  dann  das  Bild 
des  Hauses  in  Hinsicht  der  Gröfse  beziehen  könnten. — 
Die  bestimmte  Gröfse  zu  beurtheilen,  ist  Sache  der 
Erfahrung,  d.  h.  der  Gröfsenbegriff  ist  kein  an  ge- 
hör ne  i' , und  daher  kommt  es  auch,  dafs  wir  von  der 
Giöfse  immerfort  nur  relativ,  als  Grund maafsstab  aber 
nach  der  wahren  Gröfse  unserer  Netzhaut  und  nach  der 
scheinbaien  Gröfse  unsers  Körpers  im  eigenen  Ge- 
sichtsfelde urtheilen  können.  Sehen  wir  ein  Haus, 
so  wirft  solches  freilich  ein  grÖfseres  Bildchen  auf  un- 
sere Netzhaut,  als  etwa  ein  Vogel, — der  Thurm  ein 
noch  gröfseres  ; auf  diese  Weise  vergleichen  wir  aber 
immer  das  Bildchen  mit  einer  uns  bestimmt  bekannten 
Gröfse,  und  schliefsen  so  aus  der  relativen  Gröfse  des 
Bildchens  im  Auge  auf  ihre  nach  einem  bestimmten 
Maafsstabe  bezeichnete  wahre.  Mit  der  wahren  Er- 
kennung der  Richtung  der  Objecte  auf  ihr  Oben  und 
Unten  verhält  es  sich  aber  ganz  anders;  diese  mufs 
mit  dem  Gemeingefühlssinn  correspondiren , und  ent- 


*)  Hamburger  Magazin  Bd.  9.  St.  1. 
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weder  gleich  mit  der  Geburt  vorhanden  sein,  oder 
erst  nach  und  nach  durch  die  Uebung  erworben  werden. 

Diese  Wahrheit  sehr  wohl  erkennend,  haben 
sich  die  Physiker  und  Physiologen  auf  verschiedene 
W eise  bemühet  das  Räthsel  zu  lösen, 

i 

Kepler  *)  nahm  an,  um  gehörig  zu  sehen, 
müsse  der  leidende  Theil  dem  wirkenden  gerade  ge- 
genüber sich  befinden,  und  dieser  würde  dann  auch 
in  der  geraden  Richtung  empfunden,  d.  h.  er  meinte, 
dals  wenn  die  Seele  den  Stofs  des  Lichtstrahls  auf 
dem  untern  Theil  der  Netzhaut  empfinde,  so  betrachte 
sie  den  Strahl  so,  als  käme  er  vom  obern  Theile  des 
Gegenstandes  her,  und  umgekehrt.  Dieselbe  Ansicht 
von  der  Sache  hatten  Schein  er  **),  welcher  meint, 
dals  wir  die  Theile  in  der  Linie  sehen  , welche  der 
Gesichtsstrahl  angiebl,  in  dem  sie  liegt, — Carle- 
sius  ***)>  welcher  glaubte,  dafs,  wie  ein  Blindei  mit 
gekreuzten  Stäben  , trotz  dem  er  mit  dem  Stabe  der 
untern  Hand  den  obern  Punkt  eines  Objects , mit  dem 
der  obern  aber  den  untern  Punkt  berühre,  das  Oben 
und  Unten  dennoch  recht  gut  beurtheilen  könne,  so 
ein  Sehender  trotz  der  verkehrten'  Lage  des  Bddes 
des  Objects  auf  der  Netzhaut,  wegen  der  Richtung 
der  Lichtstrahlen,  das  Oben  und  Unten  eines  Objects 
richtig  beurtheilen  würde,  — Molyneux  f),  Ma- 


*)  A.  a.  O.  (Paralipom.')  p,  169. 

•*)  A.  a.  O.  L.  3.  p.  192. 

,##)  Oioptrica  Cap.  VI.  §.  iq. 
f)  Diopirica  P.  II.  cap.  7.  p.  289. 


riolle*)  und  gewissermafmt  aucli  Käkluer  **), 
Adams***)  ii.  A.  Am  weitesten  und  künstlichsten 
ist  diese  Ansicht  von  Voigt  ausgcTuInl  woiden. 
Er  meint,  dafs  wenn  der  Bau  des  Auges  es  litte.  da£g 
von  den  verschiedenen  Punkten  eines  Gegenstandes 
die1  Strahlen  an  ganz  bunt  durcheinander  liegenden 
Stellen  der  Netzhaut,  nur  immer  aber  unter  dt  n gehö- 
rigen Winkeln  aullielen  , die  Seele  den  Gegenstand  doch 
■fcben  so  ordentlich  wähl nehmen  würde,  als  \\  ie  er 
vvahrgenommen  wird,  wfcnn  seine  einzelnen  Punklb 
ein  deutliches  Bild  auf  der  NelzhauL  hervuihi  ingen. 

Gegen  diese  Meinung,  welche  in  der  All  wohl 
von  keinem  Physiologen  mehr  angenommen  wird,  iaisl 
sich  indefs  mancherlei  einwenden.  Man  miifsle  dabei 
anuehinen,  dafs  die  wirkliche  Empfindlichkeit  nicht 

in  der  Netzhaut,  sondern  vielleicht,  wie  es  die  Allen, 

/ 

Galen,  Maurolycus,  F a b r i c i u s ab  Aquapen- 
denle,  J.  Casserius,  Place  ulinus  u.  A.  meiu- 
teii  , in  dem  Glaskörper  oder  in  der  Krystallliuse, 
oder  überhaupt  in  irgend  einem  Tlteil  vor  der  Netz- 
haut gelegen  sei;  denn  wie  wollte  sonst  das  Auge 
über  die  Richtung  der  Strahlen  , da  die  empfindliche 


*)  A.  a.  O.  p.  206. 

**)  Hamburger  Magazin  Rd.  9.  p.  45. 

***)  Anweisung  zur  Erhaltung  des  Gesichts  und  zur  Kennt- 
nifs  der  Natur  des  Sehens.  Aus  dem  Engl,  übersetzt 
von  Kries.  Gotha  1794.  8-  P-  69- 
•f)  L i eh  ten  b erg  und  Voigt,  Magazin  t ii  r das  Neueste 
aus  der  Arzneik.  und  Naturgeschichte.  1788'  8«  Bd.  5. 
lieft  3-  p.  154- 


Uaut  nur  von  dem  letzten  Punkte  derselben  getrof- 
fen wird,  urlbeilen  können?  Oder  wir  wären  ge- 
zwungen anzunehuien,  dafs  die  Netzhaut  das  Vermö- 
gen besäl'se,  in  die  Perne  zu  empfinden,  wogegen 
iudel's  der  Umstand  spricht,  dafs  wir  nur  diejenigen 
Objecte  deutlich  sehen  , von  deren  einzelnen  Punkten 
solche  Strahlen  in  unser  Auge  gehen,  welche,  nach- 
dem sie  sich  in  der  Kryslallliuse  gebrochen  haben, 
hinter  dieser  auf  der  Netzhaut  sich  wieder  zu  Punk- 
ten mit  einander  vereinigen:  Denn  liegt  ein  solcher 
Vereiiiigungspunkt  weiter  vor  der  Netzhaut,  so  wird 
uns  der  Gegenstand  ebensowenig  klar,  als  wenn  er 
weiter  hinter  derselben  erst  würde  zu  Stande  kom- 
men können.  — Auch  ist  sich  die  Seele  solcher  Kreu- 
zungen nicht  bewufst,  und  hat  weniger  die  Richtung 
der  Strahlen,  als  das  Object  selbst  im  Auge,  so  dafs 
schon  Berkeley  *)  diese  Erklärungsart  mit  treffen- 
den Gründen  gänzlich  verwarf. 

2‘  Manche**),  indefs  doch  nur  sehr  Wenige, 
fliehen  den  Vergleich  des  Auges  mit  der  Camera 
ohscura  so  weit,  dafs  sie  die  Seele  mit  dem  in  derselben 
befindlichen  Zuschauer  verglichen  : die  Seele  solle  näm- 
lich im  Auge  sitzend  auf  die  Netzhaut  sehen  und  da 
das  umgekehrte  Bild  erkennen.  Da  aber  diese  An- 
nahme keiner  weitern  Widerlegung  bedarf,  so  möge 
eine  kurze  Anführung  derselben  genügen. 


*)  An  Essay  towards  a new  theory  of  vision.  sec.  edit. 
Dublin  170<}.  g.  p.  107. 

'*)  ^'iedeburg,  lnslilutioucs  nialbcuialicae.  Ibunsw. 
1718>  4»  p-  231- 
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3-  Eine  andere  Erkläi  ungsai  t ist  folgende : 
Man  6alie  anfangs  die  Gegenstände  allerdings  ver- 
kehrt, und  nur  durch  die  Erfahrung  gelaugte  man 
allmählich  dahin,  die  Gegenstände  in  Bezog  auf  Oben 
und  Unten  richtig  zu  sehen.  Den  wirklichen  Begriff 
von  Oben  und  Unten  verdankten  wir  aber  dem  Tast- 
sinn. — Auf  diese  Weise  erklärten  Le  Cat  *), 
C o n d i 1 1 ac  **),  Buffon***),  Smith  f),  P.  Cam- 
per ff)  u.  A.  die  Sache.  Le  Cat  meint  mit  Hecht, 
die  Seele  müsse  die  Lichtstrahlen  an  den  verschie- 
denen Theilen  der  Netzhaut  empfinden,  an  welchen 
sie  von  jenen  getroffen  würde,  gleichwie  wir  Schmer - 


*)  A.  a.  O.  p.  199- 

'**)  Traite  des  sensatiou3.  Loud.  1754.  8-  Bd.  2>  p.  46. 

***)  Allgemeine  Historie  der  Natur  mit  einer  Vorrede  von 
A.  v.  Haller  Thl.  2*  Hamb.  1752«  4>  (Naturg.  des 
Menschen)  p.  198- 

f)  Vollständiger  Lelirbegrifl  der  Optik,  mit  Aenderungen 
und  Zusätzen  ausgearbeitet  von  Kästner.  Altenburg 
1755.  4-  p.  43.  “Dian  stelle  sich  einen  Menschen  vor, 
in  dessen  Augen  sich  die  Sachen  aufgerichtet  abiuah- 
Ien;  es  dürfte  zu  dieser  Absicht  eiu  verkehrtes  Bild 
von  der  Sache  in  der  wäfsriehten  Feuchtigkeit  entstehen, 
und  von  diesem  wieder  ein  neues  Bild  auf  dem  Netze 
gemacht  werden,  das  also  des  vorigeu  umgekehrtes,  und 
folglich  aufgerichtet  sein  würde;  mau  frage,  ob  eiu  sol- 
cher Mensch  nicht  vermittelst  dieser  aulgerichteten  Bil- 
der lernen  könnte  , von  allen  Sachen  so  richtig  zu  ur- 
theilen  , als  andere  Leute , und  ob  er  so  leicht  wissen 
würde  , dafs  es  mit  seinen  Augen  eine  besondere  Be- 
schaffenheit hat?”  ( ! 

ff)  A.  a.  O.  p.  241. 
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zen  an  den  Theilen  des  Körpers  empfauden , welche 
von  dem  Schmerz  erregenden  Gegenstände  berührt 
worden  sind.  Dieser  Annahme  nach  Frage  es  sich 
mm  aber,  wie  die  Sache  berichtigt  und  wie  die  Ob- 
jecte den  in  ihrer  natürlichen,  dem  Tastsinn  entspre- 
chenden Lage  und  Stellung  empfunden  würden?  Hier 
nun  nimmt  Le  Cat  an,  der  Tastsinn  sei  der  Be- 
richtiger. Dieser  Sinn,  sagt  er,  sei  es,  welcher  uns 
davon  überzeuge,  dafs  wir  aufrecht  gingen,  und  uns 
dieser  ersten  Regel  gemäfs  eine  wahre  Idee  von  der 
wahren  Lage  der  übrigen  Körper  gebe.  Da  nun  die 
Seele  durch  den  Tastsinn  zu  einer  Ueberzeugung  ge- 
langt wäre,  vorzüglich  da  jene  wohl  wüfste,  dafs  der 
Gesichtssinn  sehr  trügerisch  sei,  so  habe  siegeuriheilt: 
Weil  Peter,  der,  wie  es  meine  Hände  und  die  eigene 
Stellung  meines  Körpers  gesagt  haben,  aufrecht  geht, 
ein  umgekehrtes  Bild  in  meine  Augen  schickt,  so 
werde  ich  von  jetzt  an  alle  diejenigen  Gegenstände 
für  aufrecht  hallen,  welche  ein  verkehrtes  13 ild  in 
mein  Auge  schicken,  diejenigen  aber  als  verkehrt  beur- 
theilen,  welche  ein  aufrechtes  Bild  auf  meine  Netz- 
haut werfen.  Das  Uriheil  eines  solchen  Raisonne- 
ments  w'erde  aber  bald  auch  das  Urtheil  der  Gewohn- 
heit, und  demnach  bleibe  eigentlich  nur  die  Gewohn- 
heit das  Räthsel,  durch  dessen  Lösung  das  Richtig- 
sehen  des  Objects  erklärt  werden  könnte. 

So  richtig  diese  hier  ausgesprochene  Idee  vom 
Tasten,  wie  wir  späterhin  sehen  werden,  auch  ist, 
so  kann  sie  doch  in  dieser  Alt  der  Darstellung  nicht 
zureichend  sein.  — Hier  möge  es  aber  genügen  uns 
an  das  zu  erinnern,  was  schon  Haller,  welcher 
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« 


früher  dieselbe  Ansichl  vom  Verkehr!  scher»  hälfe*), 
dagegen  bemerkt  lial : Es  fanden  alle  Tliiei  c ihre  Mut- 
ier sogleich  und  liefen  ihr  gi öfsfenlheiis  gleich  nach 
der  Geburt  nach,  welches  nicht  geschehen  würde, 

I 

wenn  sie  alles  Unten  sahen,  was  Oben  ist,  und  folg- 
lich für  die  Fiifse  einen  ganz  irrigen  Geilstem  hatten: 
ein  eben  aus  dem  Ei  gekrochenes  Huhn  eile  geraden 
Wegs  zu  der  Speise  hin,  und  sehe  solche  auf  der  sicht- 
baren Eide**);  es  sahen  blindgeborne  Menschen,  de- 
nen der  Slaar  geslocheu  wurde,  gleich  nach  der  Ope- 
ralion nicht  verkehrt,  wie  er  durch  Nachhage  hei 
grofsen  Augenärzten  erfahren  habe.  — Was  die 
.Beobacht ungen  au  den  Biindgebornen  anhetiilft,  so 
finden  wir  allerdings  ein  Paar  Beispiele  autgezäidt, 
dafs.  solche  gleich  nach  der  Operalion  die  Sache  ver- 
kehrt gesehen  haben  sollen.  So  z.  B.  erzählt  Lei- 
denfrost***) einen  fall,  wo  ein  blindgehoi uer  Jüng- 
ling nach  einer  Augeueutzündung  von  seihst  das  Ge- 
sicht wieder  erhielt  und  alles  verkehrt  sah,  Bäume, 
Menschen  u.  s.  vv.  Nach  und  nach  ui  (heilte  er  wie 
andere  Menschen.  Le  Cat  f)  erzählt  dem  \ o I- 
taire-y*)  nach,  dafs  der y vor  hundert  Jahren,  von 
fCheseldeu  operirte  blindgeborne  Knabe,  narb  der 
Operation  nicht  hätte  unterscheiden  können,  ob  «las, 
was  seine  Hände  für  Oben  und  Luten  beurlheilu-n, 


*)  A.  a.  O. 

**)  Eiern,  physial.  a.  a.  O.  7- 

***)  Vom  menschlichen  Geist  1».  65-  (Rndolplii’s  Gruud- 
rii's  der  Physiologie.  B<1.  2-  Berlin  1823*  8.  p- 229.)» 
t)  A.  a.  O. 

•ff)  Elemens  de  la  philesophie  de  Newton,  p.  81* 
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dem  Gesiebte  nach  wirklich  Oben  oder  Unten  sei. 
liier  ist  aber  ein  lrrlhnm,  denn  Cheselden  *)  hat 
gar  nicht  bemerkt,  wie  jener  Kranke  bald  nach  der 
Operation  mit  Leist  des  Gesichtssinnes  die  Objecte  in 
Bezug  auf  Oben  und  Unten  unterschieden  habe.  — 
Lei  den  fros  L’s  Kranker  erhielt  das  Gesicht  infolge 
einer  Entzündung  ei  st  ganz  allmählich  , und  da  kön- 
nen dann  vielleicht,  wenn  die  ganze  Sache  nicht  auf 
des  Beobachters  Einbildung  beruhete,  manche  an- 
dern Giunde  des  Verkeln  tsehens  vorhanden  gewesen 
sein.  Janiu  **)  aber,  welcher  dreizehn  cataiacto- 
sen  ßliudgeboruen  durch  die  Operation  das  Gesicht 
verschaffte,  bemerkt  durchaus  nichts  von  verkehr- 
tem Sehen,  und  Beer***),  welcher  bei  den  vielen 
ßlindgeborneri,  denen  erzürn  Sehen  veihalf,  gerade  auf 
diesen  Punkt  ganz  besonders  achtete,  erzählt,  er  habe 
sich  bei  allen  seinen  ßliudgeboruen  auf  die  bestimm- 
teste Art  davon  überzeugt , dafs  sie  gleich  nach  der 
Operation  alle  Gegenstände  in  ihrer  gehörigen  Lage 
und  Richtung  (in  Bezug  auf  Unten  und  Oben)  er- 
kannt hätten,  — Man  hat  hier  wohl  eingewandt, 
solche  blindgeboi  ne  Menschen  hätten  ihre  frühem 
Begriffe  von  Jeu  Gegenständen  mittelst  des  Tastsin- 
nes sich  erworben,  dieser  Sinn  stände  aber  mit  ihrem 
Gesichtssinn  in  einem  solchen  Verhältnifs,  dafs  wenn 
dieselben  plötzlich  ihr  Gesicht  erhielten,  sie  nicht  an- 
ders als  richtig  über  die  Lage  der  Objecte  müfsten 

*)  Pliilos.  trausactions.  YoL35-  Loiul.  1789-  4-  No.  402- 

'*)  Meuioires  et  ohservationa  anatomiqiles , physiotogiques 
et  physiques  sur  l'oeil.  Par.  1772.  8-  P-  216. 

*‘*J  Das  Auge.  Wien  1813.  8-  p.  27. 
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urtheilen  können,  und  zwar  au*  dem  Grunde,  weil 
der  Tastsinn  Meister  der  übrigen  Sinne  sei.  Mau 
darf  aber  doch  wohl  nicht  annehmen,  dafs,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  wollen,  die  Ideen  des  Tastsinnes 
und  die  des  Gesichtssinnes  sich  einander  so  nahe  lie- 
gen, dafs  dieser  auch,  wenn  er  noch  nicht  vorhan- 
den war,  durch  jenen  belehrt  und  unterrichtet  wer- 
den könnte.  — Wenn  also  die  Erfahrung  durchaus 
gegen  die  Ansicht  spricht,  dafs  wir  anfangs  die  Ge- 
genstände verkehrt  sehen  und  erst  nach  und  nach 
durch  die  Uebung  und  die  Correction  mittelst  des 
Tastsinnes  zum  Richtigsehen  der  Objecte  gelangen, 
wenn  wir  nicht  wohl  einsehen  können,  wefshalb  sich 
rumer  der  Gesichtssinn  nach  dem  Tastsinne,  und 
dieser  uicht  auch  mitunter  nach  jenem  sich  richten 
solle,  wenn  wir  nicht  wohl  annehmen  dürfen,  dafs 
eine  Gewohnheit,  zu  deren  Entstehung  im  Allgemei- 
nen eine  läugfere  Uebung  und  Erfahrung  gehört,  bin- 
nen ein  Paar  Stunden  (z.  B.  bei  dem  aus  dem  Ei  krie- 
chenden Huhn)  oder  binnen  ein  Paar  Wochen  oder 
Monaten  (wie  z.  B.  beim  neugebornen  Menschen  selbst) 
sich  so  auszubilden  vermöge,  dafs  die  alle  wirkliche 
Natur,  der  Gewohnheit  vergessend  , sich  auch  nicht 
ein  einziges  Mal  wieder  geltend  machen  könne,  so 
wird  es  füglich  erlaubt  sein,  zu  ciuer  andern  Hypo- 
these überzugehen. 

14.  Krüger*),  M y 1 i u s **) , Ilildehrandt  ***) 
und  Andere  waren  der  Meinung,  wir  empfanden 

*)  Naturlehre.  ThI.  2.  c.  U).  §.  387* 

**)  Philosophische  Untersuchungen  und  Nachrichten.  St.  I. 

Leipz.  1744.  8-  P-8- 

***)  Lchi  buch  der  Physiologie  5te.  Atisg.  Erlang.  1817»  8-  P-  2S5- 
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durch  ein  Urtheil  der  Seele  die  Sachen  aufrecht,  wel- 
che wir  in  der  That  wegen  des  Standes  des  .Bildes 
verkehrt  empfinden  sollten.  Die  ganze  Umgebung 
und  uirs  selbst  sähen  wir  aber  verkehrt  und  damit 
miifste  dann  unsere  Seele  die  übrigen  Sachen  in  einen 
Zusammenhang  bringen. 

Eine  dieser  ähnliche,  aber  dadurph,  dafs  dabei 
das  eigene  Urtheil  der  Seele  nicht  besonders  in  An- 
schlag gebracht  wird,  verschiedene  Ansicht,  ist  die 
von  Müller*).  Er  meint,  das  Verkehrtsehen  sei 
ein  für  alle  Mal  nothwendig,  könne  auch  gar  kein 
Problem  der  Auflösung  für  die  Physiologie  sein,  in- 
dem der  Sache  durchaus  kein  Abbruch  geschehe,  so- 
wenig als  durch  die  Sinneserkenntnifs  der  Dinge  ver- 
mittelst scheinbarer  lügenhafter  Gröfsen.  Uebrigens 
stehe  das  Vei  kehrtsehen  in  gar  keinem  Widerspruch 
mit  dem  Fühlen,  vielmehr  im  vollkommensten  Ein- 
klänge: denn  da  wir  als  Fühlende  auch  in  scheinbarer 
Gröfse  auf  der  wahren  Gröfse  unsers  Auges  erschie- 
nen, so  würde,  wie  das  Gefühlte,  so  auch  das  Ge- 
tastete, so  auch  das  Fühlende  und  Tastende  unsers 
eigenen  Körpers  verkehrt  gesehen.  — - Wenn  jndefs 
auch  das  Maafs  alles  Maafses , aller  scheinbaren  Grö- 
fsen der  Dinge  die  sich  gleichbleibende  wahre  Gröfse 
des  Auges  und  seiner  Netzhaut  in  der  unmittelbaren 
Anschauung  ihrer  selbst  ist**);  wenn  die  scheinba- 


*)  Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinnes  des 
Menschen  und  der  Thiere.  Leipz.  1826*  8‘  p*  65« 

*')  Das.  p.G3. 
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ren  Gröfsen  der  Gegenstände  auf  der  wahren  sub- 
jpcliven  Gröfse  der  Netzhaut  erscheinen,  und  dk 
Summe  der  scheinbaren  Gröfsen  aller  in  einem  und 
demselben  Gesichtsfelde  vorhandenen  Gegenstände  mit 
der  vvaluen  Gröfse  der  Netzhaut  identisch  ist  : wenn 
von  dieser  subjecliven  wahren  Gröfse  der  Netzhaut 

*X.  ' 

oder  von  dem  Gesichtsfelde,  unsere  Leiblichkeit,  in- 
sofern wir  uns  nämlich  in  unserm  eigenen  Gesichts- 
felde erblicken,  bildlich  einen  Theil  ausmacht,  indem 
nämlich  unser  Körper  zu  einer  scheinbaren  Giöise 
verkleinert,  als  etwas  Bleibendes,  das  wir  für  uns  selbst 
anerkennen,  mit  andern  wechselnden  scheinbaren  Giö- 
fsen  anderer  Gegenstände  sich  verbindet;  oder  wenn 
wir,  mit  andern  Worten,  uns  selbst  in  unserer  schein- 
baren Gröfse  auf  der  wahren  Gröfse  der  Netzhaut, 
als  einen  Theil  derselben  sehen,  — so  folgt  allei dings 
aus  allem  diesen,  dafs  wir  durch  das  Gesicht  von 
allen  unsern  Bewegungen  nicht  anders  Nachricht  ha- 
ben können,  als  inwiefern  diese  Bewegungen  unser« 
Körpers  in  scheinbaren  Gröfsen  und  Gestalten  sich 
in  qnserm  subjecliven  Gesichtsfelde  wiederholen.  Als 
davon  ganz  verschieden  verhält  es  sich  aber  mit  «len 
Bewegungen  uusers  Körpers  und  dessen  Theilen,  inso- 
fern wir  unserm  subjecliven  Gesichtsfelde  nicht  zur 
Anschauung  gebracht,  insofern  unsere  Bewegungen 
nicht  mittelst  des  Gesichtssinnes  wahrgenommen  wer- 
den. — Und  ist  es  denn  nölhig,  dafs  wir,  um  über 
das  Oben  und  U’nlen,  um  über  «lie  Bewegung  unserer 
Hand  in  diesen  Richtungen  urtheilen  zu  können,  die 
Bewegungen  unserer  Hand  selbst  sehen?  Haben  wir 
nölhig,  um  über  die  Bewegungen  unsers  ganzen  Kör- 
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pers,  Her  Fiif.se,  so  wie  derjenigen  '.['heile,  welche 
nicht  ohne  Mühe  aut  unser  suhjeelives  Gesichtsfeld 
gelangen  können,  indem  nämlich  die  Bewegungen 
solcher  Theile  in  gewissen  denselben  entsprechenden 
Raumvei  hältnissen  vor  sich  gehen  müssen,  entweder 
unsein  Kopf  übermafsig  zu  neigen  und  zu  drehen, 
oder  uns  wohl  gar  vor  einen  Spiegel  zu  stellen? 
Weifs  nicht  der  Blindgeborne  das  Oben  und  Unten 
ohne  Gesichlsvoi Stellung  zu  unterscheiden?  — • Wenn 
wir  uns  selbst  und  unsere  Hände  und  die  übrigen 
Glieder  des  Körpers  in  d.em  eigenen  innern  Gesichts- 
felde erblicken  > so  sind  wir  freilich  in  dieser  Bezie- 
hung durchaus  njcht  verschieden  von  allen  und  jed- 
weden Objecten  der  Aufsenwelt,  denn  dann  sind  wir 
gleich  diesen  unseren  Gesichtssinn  und  Tastsinn  nur 
äufseres  Object.  Das  Erkennen  uusers  Körpers  und 
dessen  auf  dem  Geineingefühl  beruhende?]  Eigenschaf- 
ten, wozu  auch  das  Innewei  den  einer  gewissen  ScIHvere 
uusers  Körpers  gehört,  geschieht  eben  durch  dieses 
Gemeingefühl,  und  zwar  (da  dieser  allgemeine  Sinn 
nur  auf  ein  Object  bezogen  weiden  kann,  wenn  er 
oder  wir  aus  einem  gewissen  Nornialverhältnifs  des- 
selben herauslreten  , also  in  Bezug  auf  das  Gefühl  der 
Schwere)  erst  dann,  wenn  wir  der  Schwere  inne  wer- 
den, d.  h.  miLlelst  de/  Muskelkraft  gegen  dieselbe  an- 
kämpfen, also  uns  gegen  die  Schwere  erheben,  mit- 
telst unserer  Muskeln  Bewegungen  oder  Anstrengun- 
gen vornehmen,  welche  gegen  die  allen  Körpern  inne- 
wohnende Schwere  ankämpfen.  Da  nun  also  das 
Sehen  und  da»  Empfinden  unmittelbare  Imiewerdeu 
unserer  Bewegungen  etwas  ganz  Verschiedenes  ist, 
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und  da  wir  nach  dieser  Empfindung  mittelst  des  Ge- 
meingefühls , dessen  eines  Object  die  Schwere  unser« 
Körpers  ist,  während  die  Objecte  des  Gesichtssinnes 
in  dieser  Beziehung  nur  die  blofse  Bewegung,  Farbe, 
Licht  und  Dunkel , oder  überhaupt  nur  die  äufsern 
Merkmaale  unsers  Körperlichen  sind  , urtheilen,  so  ste- 
hen nach  wie  vor  Gesichtssinnesempfindungen  und  Ge- 
meingefiihlssempfi n düngen  in  Absicht  des  Erkennen« 
der  Lage  und  Stellung  der  Objecte  in  einem  Wider- 
spruch gegen  einander,  welcher  noch  fernerhin  der  Ge- 
genstand einer  Auflösung  sein  mufs. 

5)  Man  hat  gesagt,  inan  sähe  nicht  ein  einzi- 
ges Object  für  sich  allein , sondern  alle  Objecte  und 
zugleich  den  Horizont.  Da  nun  aber  das  Oben  und 
Unten  etwas  Relatives  sei,  und  man  beim  Sehen,  weil 
man  alles  verkehrt  und  nichts  in  anderer  Richtung 
sähe,  keinen  Maafsstab  habe,  wonach  man  das  Oben 
und  Unten  beurtheilen  könne,  so  wäre  es  einerlei, 
ob  die  Strahlen  im  Auge  sich  kreuzten  oder  nicht, 
denn  auch  hier  hätten  wir  keinen  Maafsstab,  um 
Oben  und  Unten  zu  unterscheiden.  — So  urlheiite 
Kästne  r *),*in  diesem  Sinne  stellte  Lichtenberg 
seine  Frage;  und  so  ist  die  Sache  von  den  meisten 
neuern  Physiologen  und  Mathematikern,  von  Pro- 
chaska  **),  von  Walther***),  Rudolphi  f), 

*)  A.  a.  O.  ßd.  9.  p.  4g. 

) Lehrsätze  aus  der  Physiologie.  3te  Aufl.  "Wien  1810-  8* 

Bd.  1.  p.  183- 

***')  Physiologie  des  Meuscheu  (und  der  Thicre)  Bd.  2. 

Laudshut  1808-  8.  p.  336- 
f)  A.  a.  O.  p.  227- 
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Roose  *),  Priestley**),  Mayer***),  Kriesf) 
u.  A.  angenommen  worden. 

Diese  Ausicht  von  der  Saclie  haben  viele  Schrift- 
steller, und  unter  andern  auch  Treviranus  ff), 
einem  Manne  zugeschrieben,  der,  wenn  sie  selbigem 
bekannt  gewesen  wäre,  gewifs  treffend  ihr  entgegen 
gearbeitet  haben  würde,  — ich  meine  dem  George 
Berkeley.  Aber  nicht  allein  zum  Erfinder  dieser 
Theorie  hat  man  ihn  gemacht,  sondern  Haller  fff) 
hat  ihn  als  Anhänger  einer  Ansicht  dargestellt , welche 
Berkeley  ffff)  durchaus  nicht  als  Hypothese  auf- 
stellt, sondern  nur  als  Antwort  auf  einen  Einwurf  gegen 
seine  Ansichl  hinwirft. — Berkeley  hatteeine  ganz 
andere  Meinung  v on  der  Sache;  er  war,  wie  wir  spä- 
terhin sehen  werden,  der  einzige,  welcher  die  Lösung 
der  Frage  vom  richtigen  Gesichtspunkt  aus  auf- 
fafste,  so  dafs  , wäre  seine  Ansicht  gehörig  bekannt 
geworden,  wohl  nicht  leicht  mehr  eine  Feder  zur 
Beseitigung  dieses  schwierigen  Punktes  in  der  Lehre 
vom  Sehen , sich  würde  gerührt  haben.  Als  ich  die- 


*)  Grundrils  physisch  - anthropologischer  Vorlesungen. 
Brauuschw.  u.  Heimst.  1801-  8*  p*  42. 

**)  Geschichte  der  Optik.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von 
K lüget.  Leipz.  1776.  4-  p.  69. 

***)  Anfansggründe  der  Naturlehre.  Gült.  1820-  8-  p.  586» 

•f)  Uebersetzung  von  Adams  a.  a.  O- 

ff)  ßiolo'  ;ie,  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur.  Bd.  6» 
Äbthl.  2.  Gotting.  1822«  8-  l>.  576. 
fff)  Eiern,  phys,  a.  a.  O.  §.  7. 
tttf)  A.  a.  O.  p.  H9. 

D 
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sen  Schriftsteller,  hei  der  Bearbeitung  vorliegender 
Materie,  durchlas,  trauete  ich  kaum  meinen  Augen: 
aber  dennoch  konnte  ich  mir  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  Glück  wünschen,  die  vor  Kurzem  von 
mir  als  neu  aufgesleilte  Ansicht  über  diesen  Gegen- 
stand *),  von  einem  Manne  angedeutet  zu  finden, 
dessen  Scharfsinn  und  Originalität  anerkannt  ist. 

Gegen  obige  Hypothese  lafst  sich  mancherlei  ein- 
wenden , nämlich: 

a)  Wenn  wir  einzig  und  allein  mittelst  der  Au- 
gen die  Gegenstände  wahrnähmen,  so  würde  man 
allerdings  mit  einer  dergleichen  Erklärungsai  t zufrie- 
den sein  können;  da  aber  die  Hände,  und  überhaupt 
unser  Gemeingefühl , uns  von  der  wirklichen  Lage  der 
Objecte  aufser  allem  Zweifel  setzen,  so  streiten  diese 
Sinne  gegen  den  des  Gesichts.  Wenn  man  nun  wohl 
sagen  kann,  dafs,  indem  wir  unseru  Horizont  und 
alle  übrigen  Objecte  immer  in  derselben  Lage  erblik- 
ken,  keine  Gegenstände  vorhanden  seien,  um  darnach 

t 

das  Oben  und  Unten  zu  beurtheilen  , so  ist  der  \ er- 
gleich  oder  der  Maafsstab  doch  wenigstens  durch  ei- 
nen andern  Sinn,  den  Gemeingefühlssinn , ganz  sicher 
gegeben. 

b)  Treviranus  **)  macht  auf  das  Verhältnifs 
zwischen  den  zusammengesetzten  und  einfachen  Au- 
gen der  Insecten  aufmerksam  und  fragt:  “Wie  ent- 


A.  A.  Bert  hold,  Lehrbuch  der  Physiologie.  Bd.  2- 
Güttiiig.  182ü-  8.  p-  799- 
A.  a.  O.  p.  576. 


51 


stellt  hei  dem  Insefct , in  dessen  einfachen  Angen  die 
Gegenstände  sich  ebenfalls  verkehrt  darstellen  müssen, 
während  in  den  zusammengesetzten  Augen  desselben 
keine  solche  Umkehrung  Vorgehen  kann,  Ueberein- 
slimmung  zwischen  den  Empfindungen , die  es  von 
diesen  verschiedenen  Gesichtswerkzeugen  erhält?” 

c)  Da  hei  einer  solchen  Annahme  aller  Erklä- 
rungsgrund fehlt,  wefshalb  wir  das  Gesichtsobject  in 
einer  mit  dem  Gemeingefühlssinn  entsprechenden 
Lage  wahrnehmen,  so  miifste  es  auch  ganz  einerlei 
sein,  wie  die  Aufsenwelt  mit  unserer  Netzhaut  in 
Wechselwirkung  träte,  oh  sie  sich  schräg,  oder  der 
Quere  nach,  oder  ganz  umgekehrt  darstellte,  wenn 
nur  die  Objecte  und  der  Horizont  fortwährend  ein 
Gesammtbild  auf  jener  Haut  entwei’fen. 

6.  Man  meinte  mit  der  Sache  im  Reinen  zu 
sein,  wenn  man  annahm,  nicht  das  Bild  auf  der 
Netzhaut  sei  es,  welches  unsere  Seele  empfindet,  son- 
dern vielmehr  das  Object  selbst  *).  Diese  Behaup- 
tung ist  schon  von  Unzer**)  in  seinem  Sendschrei- 
ben an  Kästner  bündig  widerlegt  worden.  Unsere 
Seele  macht  sich  Vorstellungen  von  den  Objecten; 
aber  das  kann  sie  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelst 
dev  Sinne.  Es  ist  aber  die  Netzhaut,  mittelst  der  die 
Gesichts  - Objecte  zu  unserer  Seele  in  die  nächste  Be- 


*)  C,  "W.  S.  in  L i ch t e n b e r g ’ s und  Voigt’ s Magazin 
fiir  das  Neueste  aus  der  Physik  und  Naturgeschichte. 
Bd.  5.  St.  3-  Gotha  1788-  8.  p-  142- 

**)  Hamburger  Magazin  Bd.  9.  p.  29- 
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ziehung  gebracht  werden.  Demnach  stehen  also  die 
Netzhaut  und  das  Object  von  der  einen  Seile,  die 
Netzhaut  nebst  ihrem  Bilde  des  Objects  und  unsere 
Seele  aber  von  der  andern  Seite  in  einem  genauesten 
gegenseitigen  Verhältnifs.  Da  wir  nun  finden,  dafs, 
wenn  wir  durch  ein  Thierauge  sehen , auf  der  Netz- 
haut der  Thurm  gröfser  sich  darstellt  als  das  Haus, 
der  Wald  grün  und  die  Saat  gelb,  dafs  wir  aber  auch 
dem  Tastsinne  nach  das  Haus  als  kleiner  erkennen 
als  den  Thurm,  und  dafs  alle  Menschen  das  Grün, 
Gelb  u.  s.  w.  als  au  den  entsprechenden  Orten  be- 
findlich beurtheilen , — da  wir  ferner  finden , dafs  in 
allen  Thieraugen  dasselbe  Verhaltnifs  in  Bezug  auf 
Gröfse  u.  s.  w.  statt  hat , und  dafs  die  Gröfsen  der 
Gegenstände  überall  in  gleichem  Verhaltnifs  sich  dar- 
stellen;— so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  unsere  Seele 
dem  Eindrücke,  welchen  die  Gegenstände  auf  unsere 
Sinne  machen , entsprechend , afficirt  werde. 

7.  Schon  vor  etwa  100  Jahren  *)  nahm  man, 
um  das  Räthsel  zu  lösen,  an,  die  Fasern  des  Sehner- 
ven breiteten  sich  so  in  die  Netzhaut  aus , dafs  seine 
untersten  Fasern  in  der  Netzhaut  nach  Oben,  die 
obersten  aber  nach  Unten,  die  von  Links  nach  Rechts 
und  umgekehrt  gelegen  wären.  Obwohl  diese  An- 
sicht von  der  Sache  niemals  den  Beifall  Vieler  gehabt 
hat,  so  ist  sie  doch  in  neuester  Zeit  von  einem  der 


*)  O.  J.  "W reden,  Kurzer  und  deutlicher  Unterricht  von 
denen  Theilen  des  menschlichen  Körpers , nach  Strue- 
tur,'Lage  und  Nutzen.  Hannover  1736-  8>  (2te  Auf]. 
1743.  p.  2GB)- 
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scharfsinnigsten  Physiologen  Deutschlands,  von  Tre- 
viranus  *) , angenommen  worden.  — Gegen  diese 
Hypothese,  so  annehmbar  sie  auf  den  ersten  Blick 
auch  scheinen  mag,  lassen  sich  jedoch , abgesehen  von 
der  eigenen  Vorstellung,  die  man  dabei  vom  Verhält- 
nifs  zwischen  Körper  und  Seele  vorausselzen  mufs, 
die  gewichtigsten  Einwendungen  machen: 

a)  Bis  jetzt  haben  die  genauesten  anatomischen 
Untersuchungen  eine  solche  Kreuzung  der  Nerven- 
fasern in  der  Entfaltungsstelle  des  Sehnerven  in  die 
Netzhaut  noch  nicht  dargethan. 

b)  Eine  solche  Durchkreuzung  der  Nervenfasern 
spricht  gegen  alle  Analogie:  Denn  wollte  man  sagen, 
auch  gewisse  Theile  im  Rückenmark,  im  Gehirn,  ja 
sogar  im  Sehnerven  (aber  naher  dem  Gehirn)  durch- 
kreuzten sich,  so  würde  man  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  einer  Durchkreuzung  der  Nerven  zu  ver- 
gessen scheinen,  und  einen  Bau,  der,  wenigstens  bei 
den  hohem  Wirbelthieren , nur  den  mehr  centra- 
len Nerventheilen  eigen  ist , als  auch  den  peripheri- 
scheu  Theilen  des  Nervensystems  zukommend  ansehen. 

c)  Diese  Hypothese  setzt  als  zum  Sehen  noth- 
wendig  voraus,  dafs  sich  das  Object  ungefähr  in  der 
Mitte  des  Auges,  einestheils  wenigstens  auf  der  Hälfte 
der  Netzhaut , welche  mit  aufsteigenden  , anderntheils 
aber  auf  der,  welche  mit  absteigenden  Fasern  versehen 
ist,  abmale.  Da  wir  nun  aber,  wie  es  aus  dem  oben 
über  den  M a r io  L te’ sqh  en  Versuch  Gesagten  deut- 


*)  A.  a.  O.  i).  578. 


54 


lieh  hervorgeht , finden,  dafs  ein  Gegenstand  waln ge- 
nommen weiden  kann,  aucli  wenn  er  einzig  ond 
allein  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  oder  llälüe 
der  Netzhaut  ein  Bild  bewii'kl ; so  leuchtet  auch  hier- 
aus die  Grundlosigkeit  der  vorstehenden  Hypothese 
hervor. 

d)  Wenn  wir  nicht  einer  neuen  Hypothese, 
wornach  die  einen  Fasern  der  Netzhaut  kürzer  sind 
als  die  andern,  huldigen  wollen,  so  ist  es  nach  jener 
Hypothese  unmöglich  einzusehen,  wie  diejenigen  Punkte 
eines  Objects  (wenn  dieses  auch  als  Ganzes  betrach- 
tet, durch  sein  Bild  zwei  Hälften  der  Netzhaut  in 
Anspruch  nimmt),  welche  auf  eine  und  dieselbe  Hälfte 
der  Netzhaut  fallen,  und  die  am  Object  unter  sich 

k 

eben  so  gut  ein  Oben  und  Unten  bestimmen , als 
ein  solches  durch  das  ganze  Object  bestimmt  wird, 
vom  Sehenden  auf  ein  Oben  und  Unten  beurtheilt 
werden  können. 

e)  Wenn  wir  den  Grund  unsers  Gegenstandes 
auf  einer  Kreuzung  der  Nervenfaser  im  Einti  iltspunkt 
des  Sehnerven  in  das  Auge  beruhen  lassen  wollen , so 
rnufs  bei  genauerer  Betrachtung  auch  zugegeben  wer- 
den, dafs  die  Empfindung  des  Oben  im  obern  Theil 
des  Gehirns,  die  des  Unten  hingegen  im  untern  statt 
habe  , und  man  darf  sieh  dann  nicht  um  den  eigent- 
lichen Begriff  von  Oben  und  Unten,  nach  der  At- 
tractionskraft  unserer  Erde  bestimmt,  bekümmern. 

' Ist  das  aber  der  Fall,  mufs  mau  nämlich  das  Unten 
unten,  das  Oben  oben  im  Gehirn  empGnilen,  was  würde 
daun  der  Erfolg  davon  sein,  wenn  mau  sich  auf  den 


Kopf  stellte  ? Natürlich  kein  anderer,  als  dafs  dabei 
die  Objecte  in  einer  Lage  und  Stellung  erblickt  wür- 
den, welche  derjenigen  entgegengesetzt  ist,  in  der 
die  Objecte  wahrgeuommeii  werden  wenn  man  eine 
aufrechte  Stellung,  nämlich  mit  den  Pulsen  gegen  den 
Erdboden  bin,  behauptet  *). 

f)  Wenn  man  auf  der  Seite  liegt,  und  dennoch 
einen  Gegenstand  in  Bezug  auf  sein  Oben  und  CJnten 
richtig  unterscheidet,  so  kann  das  nicht  anders  ge- 
schehen, als  in  sofern  das  Oben  in  dem  einen  Auge 
auf  der  rechten,  in  dem  andern  aber  auf  der  linken 
Hälfte  der  Netzhaut  abgebildet  wird.  Und  auch  die- 
ses ist  ein  Umstand,  welcher  gegen  obige  Erklärungs- 
art spricht. 

8.  Eine  sehr  alte,  bald  nach  Kepler’s  ge- 
nauerer Lehre  vom  Verhallen  des  Lichts  im  Auge 
vorgetragene,  indefs  schon  von  ihrem  ersten  Schö- 
pfer **)  wieder  aufgegebene  Ansicht  vom  Sehen  ist  die 
Vergleichung  der  Wirkung  des  Auges  mit  einem 
Hohlspiegel.  K efsl er  ***)  war  in  unsern  Zeilen 
der  erste,  welche]'  die  Idee  aussprach,  dafs  man  in 
dem  Auge  einen  Spiegel  finden  könnte,  diese  Idee 
aber  eine  Hypothese  nennt,  für  welche  niehL  der  ge- 
ringste Beweis  zu  führen  sei,  wefshalb  er  sie  auch 


*)  Lehrbuch  der  Physiologie  a.  a.  O.  p.  794. 

*')  M.  Peiresc.  I11  Yita  Nie.  Claud.  Peirescii  auct. 

P.  Gasseiido.  Hag.  Com.  1655.  4-  p.  172» 

***)  Ueber  die  Natur  der'  Sinne.  Kin  Fragment  zur  Physik 
des  animalischen  Organismus.  Jena  und  Leipzig  1805. 
8-  P«  107. 


gänzlich  verwirft.  Darauf  ist  die  Sache  aber  von 
Mehrern,  z.  B.  von  Horn*),  Meyer**),  Toui- 
tual  ***)  u.  A.  wieder  in  Anregung  gebracht  wor- 
den. Da  aber  bis  jetzt  noch  nicht  angegeben  ist,  wie 
mau  sich  'die  Sache  eigentlich  denken  soll,  und  da, 
wenn  man  etwa  meint  der  Hohlspiegel  stelle  die  Ob- 
jede  verkehrt  dar,  man  vergessen  zu  haben  scheint, 
dafs  diese  verkehrte  Abspiegelung  nur  von  der  Ent- 
fernung des  Objects  vom  Spiegel  abhängt,  und  dafs 
dasselbe  Object  in  einer  andern  Entfernung  vom  Spie- 
gel aufrecht  sich  darstellt,  — so  dürfte  diese  Ansicht 
der  Sache  gleich  einer  Ephemere  auf  dem  Wege  ihres 
Auffluges  ihr  Grab  gefunden  haben.  — Wenn  man 
aber  die  Sache  sich  so  vorstellt,  dafs  das  verkehrt- 
stehende Bildchen  des  Objects  von  der  Netzhaut  (als 
Spiegel)  in  den  Glaskörper  zurückgeworfen,  daselbst 
dann  aufrecht  dargeslellt  und  mittelst  des  Sehnerven  von 
hier  aus  empfunden  werde,  so  schreibt  man  dadurch 
dem  Nerven  das  Vermögen  zu  in  einer  Entfernung 
deutlich  zu  empfinden,  in  welcher  die  Erfahrung, 
wenn  sie  daselbst  das  Bild  eines  Objects  antrifit,  wie 
schon  oben  gesagt,  den  Grund  der  Myopie  sucht. 

9*  Eine  ähnliche  catoptrische  Ansicht  ist  von 
Plagge  f)  u.  A.  aufgestellt  worden:  Nämlich  nicht 


*)  The  seat  of  visiou  determined.  Loud.  1813«  8*  p.  6. 

**)  Heidelberger  Jahrbücher.  1818*  8.  p.  364. — Meckel’« 
Archiv  für  die  Physiologie.  Bd.  6-  1820.  p.  59- 

***)  Die  Sinuc  des  Menschen.  Münster  1827»  8>  P*  180- 
fj  Neue  physicalische  Ansicht  des  Sehens.  In  Meckel’ s 
Archiv.  Bd.  5.  1819-  p.  97.  — Das.  Bd.  7.  1822.  p.213. 
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das  ins  Auge  ein  fallende,  sondern  das  ans  demselben 
herausgeworfene  Bild  sei  das  Object  des  Sehens.  Da 
aber  von  Plagge  die  Netzhaut  als  ein  Planspiegel 
betrachtet  wird,  welcher  das  Bild  gerade  so  auf  die 
Objecte  reflectiren  soll,  dafs  das  wirkliche  Object  und 
das  reflectirte  Bild  gegenseitig  sich  decken,  so  sieht 
man  nicht  wohl  ein,  wie  eine  solche  Ansicht  von  der 
Sache  den  fraglichen  Punkt  in  ein  helleres  Licht, 
sollte  versetzen  können , als  es  eine  der  übrigen  an- 
geführten altern  Ansichten  zu  thun  vermochte.  Be- 
merkt man  nun  noch  dazu,  dafs  man  eigentlich  nicht 
weifs , was  man  unter  einer  sogenannten  Spiegelung 
verstehen  soll,  dafs  die  Experimente,  welche  dafür 
sprechen  sollen  gröfstentheils  auf  optischer  Täuschung 
beruhen , so  wird  man  das  Gekünstelte  und  Erzwun- 
gene in  diesem  Npthbehelf  wohl  nicht  leicht  verken- 
nen. Was  soll  denn  auch]  eigentlich  eine  Spie- 
gelung , welche  mit  dem  Sehen  gar  nichts  gemein 
hat  und  bei  der  die  zurückgeworfenen  Strahlen  die 
einfallenden  fortwährend  decken  und  defshalb  niemals 
für  sich  zur  Empfindung  kommen  können  ? 

10.  Eine  unserer  eigenen  ähnliche,  aber  doch 
von  derselben  sehr  verschiedene  Ansicht  ist  von 
Steinbuch*).  Er  sagt,  wir  müfsten  das  Sehen  ler- 
nen; um  aber  die  einzelnen  Lichlempfiudungen,  wel- 
che von  der  Netzhaut  ausgehen,  nach  bestimmten 
Hegeln  so  versetzen  zu  lernen,  dafs  das  Ensemble 
derselben  nicht  nur  als  ausgedehnt  überhaupt,  sou- 


’)  Beiträge  zur  Physiologie  der  Sinne.  Nürnberg  1811.  8* 
P-  185. 
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dem  als  nach  Art  der  Objectbilder  auf  der  Netzhaut 
ausgedehnt  nach  ihrer  relativen  Gröfse,  ralaliven  Lage, 
Richtung,  Gestalt,  Bewegung  oder  Ruhe,  Farbe, 
Schallirung  u.  dgl.  genau  so  beurtheilt  werde,  als  sähe 
die  Seele  die  auf  der  Netzhaut  vorhandenen  Bilder 
unmittelbar  seihst,  — miifsten  wir  annehmen,  dafs 
sich  ein  der  Netzhaut  entsprechender  innerer  Sehe- 
raum  bilde,  zu  welcher  Bildung  eigentlich  die  Augen- 
muskeln dienten.  Dieser  innere  Seheraum  soll  eigent- 
lich in  unseren  Bewufstsein  ein  grofses  räumliches 
Verhältnifs  vorstellen,  in  welchem  die  specifiken  Sen- 
salionslhäligkeiten  der  verschiedenen  Netzliautstellen, 
diesen  verschiedenen  Stellen  entsprechend  zur  An- 
schauung gebracht  werden.  — Der  innere  Sc-beraum 
soll  sich  nun  alhnählig  ausbilden;  obgleich  die  Bildung 
schon  vor  der  Geburt  beginnen  soll,  so  gelange  sie 
doch  erst  nach,  der  Geburt  und  zwar  mittelst  der 
Thäligkeit  der  Augenmuskeln  immer  mehr  und  mehr 
zur  Vollkommenheit.  Beim  Sehen,  als  dem  BewuLt- 
werden  des  Lichts  unter  der  Form  der  Ausdehnung 
überhaupt,  komme  es  darauf  an,  die  verschiedenen 
Punkte  und  ihre  specifischen  Sensationen  mit  den  ver- 
schiedenen Elementen  des  iunern  Seheraumes  in  sol- 
che gegenseitige  Beziehung  zu  bringen,  dafs  ein  jeder 
Punkt  der  Netzhaut  seine  Sensation  durch  den  Sehe- 
nerven nur  auf  einen  einzigen  Punkt  des  iunern  Se- 
heraums übertrage,  in  welchem  diese  Liclilsensation 
dieses  Punktes  nur  allein  zum  Bewufstsein  kommen 
könne,  und  dafs  diese  in  solche  Beziehung  mit  den 
Elementen  der  Netzhaut  gesetzten  Puukte  des  iunern 
Seheraumes  unter  sich,  in  der  Anschauung  eben  die 
relative  Lage  zeigen,  welche  denen  auf  der  Netzhaut, 


auf  welche  sie  sich  beziehen,  unter  sich  zukommt.  — 
Die  Art  und  Weise  aber,  auf  welche  eine  solche 
Beziehung  der  einzelnen  Nelzhautpunkte  mit  den  ent- 
sprechenden inneren  Seheraumspunklen  ursprünglich 
zu  Staude  gebracht  wird,  soll  auf  der  Thäligkeit  der 
Augenmuskeln  beruhen.  — Das  Auge  des  neugebor- 
nen  Kindes,  sagt  der  Verf. , werde  in  irgend  einer 
Stellung  jederzeit  durch  eine  einzige  Bewegidee  *) 
des  Auges  thälig  erhalten.  Verändere  das  Auge  seine 
relative  Stellung,  so  könne  das  nur  durch  die  Thälig- 
keit einer  andern  Bewegidee  des  Auges  geschehen. 
In  jedem  Falle  also,  wo  die  ausgebildete  Netzhaut  des 
Auges  durch  das  Licht  der  Welt  gerührt  würde,  sei 
in  dem  Augenblick  dieser  Rührung  eine  einzelne  Be- 
wegidee des  Auges  thätig.  Indem  diese  Bewegidee 
des  Auges  mit  der  Lichtsensation  der  gerührten  Netz- 
haut, welche  durch  den  Sehenerven  der  Seele  überge- 
bracht wird,  gleichzeitig  zum  Bewufstsein  komme, 
verbinde  sie  sich  mit  ihr  nach  dem  Associationsgeselz 
der  Gleichzeitigkeit  als  gleichzeitige  Vorstellung  so, 
dafs  diese  materielle  Lichtempüudung,  als  in  dieser 


*)  Stein  buch  meint  für  eine  jede  willkiihrlich  mögliche 
Bewegung  uusers  Körpers , sie  sei  auch  noch  so  klein, 
und  befinde  sich  an  welchem  Theile  des  Körpers,  als 
sie  wolle,  müsse  in  der  Anschauung  des  gebildeten 
Menschen  eine  eigens  ihr  entsprechende  Willensvor- 
stellung  vorräthig  sein.  Eine  solche,  auf  einen  be-r 
stimmten  Verkürzungsgrad  eines  bestimmten  Muskels 
sich  beziehende  Willens'vorstellung  nennt  er  Beivegidee , 
weil  sie  der  Seele  ursprünglich  für  die  entsprechende 
Bewegung  gälte,  und  gleichsam  diese  Bewegung  in  der 
Idee  repräsentirte.  S.  a.  a.  O.  p.  30* 


bestimmten  Bewegidee  des  Auges  vorhanden  erschei- 
nen müsse.  Diese  ßewegidee,  als  Raumpunkt  des 
innern  Seheraumes  , müsse  durch  diese  ihr  cingemiechte 
Lichtempfindung  unter  den  übrigen  Punkten  des  in- 
nern Seheraumes  nunmehr  besonders  ausgezeichnet 
erscheinen.  Ginge  aber  die  Selbstthätigkeit  der  Seele 
von  dieser  Bewegidee  auf  eine  andere  nächst  angran- 
zende  des  innern  Seheraumes  über,  so  würde  auf 
ähnliche  Weise  auch  diese  durch  eine  gleichzeitig  vor- 
handene Lichtempfindung  ausgezeichnet.  Ebenso  eine 
drille,  vierte  u.  s.  w.  Bewegidee  dieses  innern  Sehe- 
raumes. Ja  es  würden  nach  und  nach  alle  und  jede 
Raumpunkte  des  innern  Seheraumes  durch  den  Ueber- 
gang  des  Willens  aus  dem  einen  in  den  andern , wäh- 
rend der  unausgesetzten  Einwirkung  des  äufsern  Lich- 
tes aufs  Auge,  auf  ähnliche  Weise  durch  Lichtem- 
pfindung ausgezeichnet  werden  können.  Würde  nun- 
mehr der  innere  Seheraum,  dem  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  die  Lichtempfindung  eingemischl  worden 
sei,  von  der  Seele  durch  Erinnerung  angeschauet,  so 
sei  begreiflich,  dafs  er  jetzt  qualitativ  ganz  anders  er- 
scheinen müsse  als  zuvor,  und  dafs  in  ihm  das  früher 
empfundene  Licht  nunmehr  in  schwächerer  Intensi- 
tät, als  räumlich  ausgedehntes  Licht,  als  Lichtraum, 
angeschauet  werden  würde. 

Wenn  wir  nun  auf  diese  Weise  dahin  gelangt 
seien,  das  Licht  der  Aufsenwelt  als  ausgedehnt  anzu- 
schauen, so  bleibe  noch  zu  untersuchen  übrig,  wie  ein 
einzelner  Punkt  der  sichlbaren  Aufsenwelt  in  einem 
einzelnen  Punkte  des  innern  Seheraumes  erscheinen 
könne.  Demnach  wird  angenommen,  dals  durch  die- 
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jenige  Bewegidee,  welche  alsdann  in  unserm  innern 
Gesichtsrauine  entstellt,  wenn  wir  mit  allen  vier  ge- 
raden Augenmuskeln  gleichmäfsig  auf  das  Auge  wir- 
ken und  die  Augenachse  mit  unserm  Gesichte  etwa 
in  einer  perpendiculären  Lage  erhalten,  der  Mittel- 
punkt im  innern  Seheraume  gebildet  werde.  Denn 
diese  Anstrengung  der  Augenmuskeln  und  der  dabei 
durch  irgend  einen  Lichtpunkt  afficirte  Mittelpunkt 
der  Netzhaut  und  so  auch  des  innern  Seheraumes 
liefen  sich  bei  jeder  folgenden  Vorstellung,  möge  das 
Auge  von  aufserm  Licht  an  dieser  Stelle  gereizt  wer- 
den, oder  mögen  wir  mittelst  der  Augenmuskeln  un- 
serm Auge  eine  solche  Stellung  geben,  wieder  gleich- 
zeitig hervor.  — Nachdem  nun  so  der  Mittelpunkt 
der  Netzhaut  mit  dem  mittlern  Punkt  des  innern 
Seheraumes  in  eine  solche  Correspondenz  getreten 
sei,  dafs  diese  beiden  Punkte  sich  wechselsweise  auf 
einander  beziehen , wird  angenommen , gehe  die  Wil- 
lensthaligkeit  der  Seele  von  dieser  mittlern  Beweg- 
idee des  innern  Seheraumes  auf  eine  an  diese  nächst 
angrenzende  Bewegidee  desselben  über.  Indem  näm- 
lich der  obere  gerade  Augenmuskel  stärker  sich  zu- 
sammenzöge, würde  die  Augenachse  aus  ihrer  alten 
Stelle  nach  üben  hin  verrückt  und  eine  neue  Stelle 
der  Netzhaut  würde  von  dem  leuchtenden , immer 
unverrückt  bleibenden  Objectpunkte,  getroffen;  die 
jetzt  afficirte  Netzhautstelle  wäre  der  neuen  Beweg- 
idee entsprechend  und  beide  würden  sich  in  der  Folge, 
ebenso  wie  oben,  durch  ihre  Gleichzeitigkeit  wieder  in 
gleichzeitige  Thätigkeit  versetzen.  So  ginge  es  dann 
weiter  fort,  bis  sich  in  der  Richtung  vom  Centrum 
des  Auges  bis  zum  obersten  Rande  der  Netzhaut  hin 
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gewisse  Netzliaulpunkte  mit  gewissen  Bewegideen  zu- 
sammengesetzt hätten.  Indern  sich  das  Auge  in  der- 
selben aber  umgekehrten  Richtung,  wieder  in  die 
gleichmäfsige  Wirkung  aller  geraden  Augenmuskeln 
begeben  will,  durchlaufe  der  leuchtende  Punkt  lüok- 
wärts  wieder  die  Netzhaut,  die  entsprechenden  Netz- 
hautpunkte und  Bewegideen  träfen  wieder  zusammen 
und  so  würde  der  Versuch  in  erster  Richtung  be- 
stätigt. Darauf  bildeten  sich  auf  dieselbe  Weise 
die  unter  dem  Mittelpunkt  der  Netzhaut  gelegenen 
Punkte  auch  ihre  ßewegideen ; dann  die  seitlichen 
und  so  endlich  die  sämmtlichen,  immer  aber  den 
einzelnen , vorzugsweise  thäligen  Muskeln  entspre- 
chend. 

Es  beziehen  sich  also  nach  diesen  Voraussetzun- 
gen bestimmte  Theile,  d.  h.  bestimmte  Punkte  und 
Linien  des  innern  Seheraumes  auf  bestimmte  Mus- 
keln und  deren  Wirkungsgrade  des  Auges*).  “Dieje- 
nige Reihe  von  Bewegideen  des  innern  Seheraumes, 
z.  B.  welche  demjenigen  Directionsmuskel  angehört, 
welcher  am  Auge  der  obere,  der  aufbebende  Muskel  ist, 
ging,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  seiner  Bildung 
gleichsam  von  dem  Mittelpunkte  des  innern  Sehe- 
raumes in  gleichen  Schlitten  der  Zusammenziehung 
dieses  oberu  Augenmuskels  nach  der  Peripherie  hin- 
fort. Die  innere  Reihe  der  Bewegideen  bildete  sich 
gleichsam  für  die  äufsere  Reihe  der  Verkürzungsgrade 
des  Muskels.  Der  Beobachter,  der  die  äufsere  Reihe 


*)  Das.  p.  185. 


6,3 


nach  der  Richtung  des  Muskels  gezogen,  also  nach 
Oben  hin  gerichtet,  sich  vorstellen  mufs,  mufs  sich 
auch  jene  innere  parallel  laufende  Reihe  nach  dieser 
Richtung  hin  gezogen  vorstellen,  ungeachtet  die  Seele 
selbst  von  dieser  Beziehung  nichts  weifs.  Der  Beob- 
achter stellt  sich  den  Raum  des  hinein  Seheraumes, 
durch  dessen  Thätigkeit  der  obere  Augenmuskel  1 hä— 
tig  wird,  als  Oben,  denjenigen  aber,  durch  dessen 
Thätigkeit  der  untere  Augenmuskel  thätig  wil  d , als 
Outen  vor.  Eben  diese  Vorstellung  macht  sich  der 
Beobachter  von  der  Richtung  dieses  innern  Seherau- 
mes  in  Hinsicht  der  beiden  Seiten  desselben”.  Es 
steige  dabei  die  Selbstlhätigkeit  der  Seele  in  dem  in- 
nern Seheraume  der  Verkürzung  des  obern  Augen- 
muskels conform  scheinbar  aufwärts,  indefs  die  asso- 
eiirten  Netzhautpunkte  abwärts  schreiten.  Auf  solche 
Weise  miifsten  aber  die  untern  Netzhaulpunkte  mit 
denjenigen  Sehraumspunkleu  associirt  werden  , welche 
liier  die  obern  sind.  Das  äufsere  Unten  beziehe  sich 
auf  das  innere  Oben.  Da  nun  derselbe  Gegensatz  der 
Richtungen  statt  finde,  wenn  die  Selbsllhäligkeit  der 
Seele  zur  Bildung  einer  solchen  Association  auf  einen 
der  beliebigen  andern  Augenmuskeln  übergehe,  so 
ständen  auch  hier  wie  dort  auf  den  beiden  associirten 
Elächenräumen  die  associirten  einzelnen  Theile  ver- 
kehrt.— Und  das  sei  daher  der  Grund  des  Rechtse- 
hens, dafs,  wenn  ein  äufseres  Object  des  Gesichtssin- 
nes sein  kleines  Bild  auf  der  Netzhaut  des  Auges  ent- 
wirft, dieses  in  dem  innern  Stheraume  in  umgekehr- 
ter Stellung  erscheinen  müsse,  weil  die  von  diesem 
Lichtbilde  getroffenen  Netzhautpunkte  mit  solchen 
Punkten  des  innern  Seheiaumes  associirt  sind,  die 
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gegen  jene  auf  der  Netzhaut  gehalten,  eine  gerade 
umgekehrte  Lage  haben. 

Fassen  wir  das  von  Steinbuch  Gesagteinein 
Paar  Worte  zusammen,  so  heilst  es:  Der  Begriff  von 
Raum  bilde  sich  in  der  Seele  erst  nach  und  nach. 
Diese  Bildung  geschehe  mittelst  der  Bewegung  gewis- 
ser Muskeln,  welche  im  Aufange  unwillkührlich  (au- 
tomatisch) sein  und  nach  und  nach  auf  unsere  Seele 
einen  bestimmten  Einflufs  äufsern  soll.  Jeder  einzelne 
Muskel  des  Körpers  und  so  auch  des  Auges  bilde 
sich  in  der  Seele  eine  eigene  Raumidee.  Indem  durch 
die  Bewegung  der  einzelnen  Muskeln  gewisse  Ein- 
drücke, Stimmungen  in  unserer  Seele  hervorgebracht 
würden,  associirlen  sich  jene  und  diese  nach  dem  Ge- 
setz der  Association  der  Gleichzeitigkeit  so  mit  ein- 
ander, dafs  sie  sich  in  ihren  gegenseitigen  Wirkun- 
gen wieder  hervorriefen.  — Die  einzelnen  Punkte 
des  Gesichtsobjects  wirkten  auf  gewisse  mittelst  ge- 
wisser Augenmuskeln  mit  den  innern  Seheraums- 
punkten associirte  Nelzhautstellen,  und  zwar  müsse 
man  sich  das  so  denken,  dafs  der  innere  Seher  auin 
eine  gleiche  Stellung  mit  dem  äufsern  Object,  eine 
umgekeln'te  aber  mit  dem  Bilde  auf  der  Netzhaut 
habe, — und  daher  das  Verkehrtsehen. 

Der  Hauptmangel  dieser  Hypothese  liegt  in  den 
Voraussetzungen,  nämlich  in  dem  Umstande,  dafs 
Stein  buch  den  Begrilf  von  Raum  und  Zeit  als  nicht 
gegeben,  sondern  erst  nach  und  nach  erworben  be- 
trachtet, einen  Beweis  dafür  auch  zu  führen  sucht,  aber 
den  Raum  auf  Kosten  der  Zeit  und  umgekehrt  ent- 
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stellen  läfst.  Die  Anschauung , den  Begriff  von 
Raum  und  Zeit  müssen  wir  aber,  wie  es  Kant  that, 
als  gegeben  voraussetzen:  denn  alles,  was  geschieht 
und  erscheint,  kann  nur  und  mufs  nothwendig  in  diesem 
geschehen  und  erscheinen.  Nach  Stein  buch  mufs 
jeder  Muskel  des  ganzen  Körpers  und  des  Auges  durch 
seine  Thätigkeit  nach  und  nach  in  unserer  Seele  sei- 
nen Raumbegrill  (Bewegidee)  sich  bilden;  er  nimmt 
an:  “dafs  man  sich  den  Theii  des  inriern  Seheraumes, 
durch  dessen  Thätigkeit  der  obere  Augenmuskel  tha- 
tig  wird,  als  Oben,  denjenigen  aber,  durch  dessen 
Thätigkeit  der  untere  Augenmuskel  thälig  wird,  als 
diesem  conform,  als  Unten , vorstellen  müsse”.  Da 
dasselbe  nun  auch  von  den  Thäligkeiten  des  äufsern 
und  innern  rechten  und  der  übrigen  Augenmuskeln 
gilt,  nämlich,  dafs  entsprechende  Netzhautpunkte  ent- 
sprechenden Punkten  des  innern  Seheraumes  einen 
Gegenstand  zur  Anschauung  bringen  und  dafs  diese 
Association  durch  die  Thätigkeit  gewisser  Augenmus- 
keln bewirkt  worden  ist,  so  geht  daraus  hervor,  dafs 
wir,  hier  nun  das  rechte  Auge  berücksichtigt,  das 
Rechts  nennen , was  von  einem  Object  auf  einen 
durch  den  äufsern,  das  hingegen  Links,  was  von  einem 
Object  auf  einen  durch  den  innern  geraden  Augen- 
muskel associirten  Punkt  der  Netzhaut  und  des  innern 
Seheraumes  fällt.  — Nach  dieser  Ansicht  mufs  ein 
Mensch,  um  über  das  Oben  und  Unten  urtheilen  zu 
lernen,  ±.  so  lange  die  Lehrzeit  dauert,  ein  und  die- 
selbe Lage  gegen  das  zu  beurtheilende  Object  behal- 
ten, und  zwar  eine  aufrechte:  Denn  läge  der  Mensch 
auf  der  Seite,  so  würde  die  Bildung  des  innern  Sehe- 
raumes  in  Bezug  auf  Oben  beim  einen  Auge  mittelst 
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des  äulsevn , beim  andern  mittelst  des  innern  geraden 
Augenmuskels  statt  finden,  stände  er  auf  dem  Kopfe, 
so  würde  das  Oben  sein,  was  der  untere  Augenmus- 
kel, das  hingegen  Unten,  was  der  obere  Augenmus- 
kel im  innern  Seheraume  bildet. 

2.  Er  mufs,  wenn  er  mit  den  dem  obern  gera- 
den Augenmuskel  entsprechenden  Nelzhautpunklen  das 
Oben  eines  Objects  beurtheilen  will,  eine  solche  Lage 
gegen  das  Object  behaupten,  in  welcher  der  obere 
Augenmuskel  immer  nach  Oben  sich  befindet : Denn 
wie  wollten  diejenigen  Netzhautpunkte  über  das  Oben 
und  Unten  urtheilen  können , welche  es  nicht  gelernt 
haben,  sondern  die  nur,  wie  die  seitlichen,  den  äu- 
fsern  und  innern  geraden  Augenmuskeln  entsprechen- 
den, Netzhautpunkte  ihrer  Belehrung  gemäfs,  über 
das  Rechts  oder  Links  zu  urtheilen  gewohnt  sind? 

3.  Wenn  das  ungeborne,  verkehrt  im  Mut- 
terleibe sitzende  Kind  schon  anfangen  soll  seiner  Seele 
durch  einzelne  Muskeln  die  Raumidee  einzubilden, 
wenn  es  durch  seine  Augenmuskeln  schon  einen  in- 
nen! Seheraum  conslruiren  soll,  mufs  es  alsdaun  nicht 
das,  was  es  vor  der  Geburt  gelernt  hatte,  nach  der 
Geburt  erst  wieder  verlernen,  um  so  nach  und  nach 
in  aufrechter  Stellung  zu  neuen  Ideen  zu  gelangen? 

4*  Ist  es  nach  dieser  Steinbuch’schen  An- 
sicht nicht  nöthig,  dafs  ein  Blindgeboruer  Operirter 
gleich  nach  der  Operation  die  Lage  und  Stellung  der 
äufsern  Objecte  mittelst  des  Gesichtssinnes  so  beur- 
theile,  als  sie  sich  in  der  Natur  wirklich  finden,  und 
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zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sich  bei  ihm,  wegen 
der  Unmöglichkeit  der  Lichteinwirkung,  kein  gehöri- 
ger innerer  Seheraum  bilden  konnte,  und  dennoch 
finden  wir  nicht  ein  einziges  glaubwürdiges  Beispiel’ 
dafs  die  Blindgebornen , die  späterhin  durch  Opera- 
tion ihr  Gesicht  erhielten,  die  Gegenstände  in  Bezug 
auf  Stellung  und  Lage  verkehrt  beurtheilt  hätten. 

5.  Wenn  nun  endlich  nach  Stein  buch  kein 
anderer  aufserer  Maafsslab  vorhanden  ist,  wornach 
wir  das  Oben  und  Unten  beurtheilen  können , als  un- 
ser Tastsinn,  wenn  aber,  wie  oben  gesagt,  der  Tast- 
sinn, nicht  in  so  fern  wir  die  Bewegungen  unserer 
Hand  u.  s.  w.  sehe/i , sondei  n in  so  fern  wir  dersel- 
ben unmittelbar  durch  unser  Gemeingefübl  inne  wer- 
den, als  Maafsstab  zu  betrachten  ist,  so  dafs  also  jeder 
äujsere  Maafsstab  fehlt,  und  wenn  er  als  inneren 
Maafsstab  die  Bewegidee  nennt  und  dieser  den  innern 
Seheraum  entsprechend  sein,  diesen  aber  durch  die 
'I  hätigkeit  der  Augenmuskeln  gebildet  werden  läfst; 
so  fragt  es  sich,  welches  ist  der  Grund  dafür,  dafs 
wir  das  Oben  und  Unten,  so  wie  das  Rechts  und 
Links  im  innern  Seheraume  der  Thatigkeit  entweder 
dieses  oder  jenes  Muskels  zuschreibeu  sollen?  War- 
um sollen  wir  über  da s Oben  mittelst  des  obern,  war- 
um über  das  Unten  mittelst  des  untern  Augenmus- 
kels entscheiden  lernen?  Mufs  nicht  unser  Auge  in 
einen  Widerspruch  mit  sich  selbst  geralhen,  wenn  es 
ubei  das  Links  und  Rechts  in  Bezug  auf  das  eine 
Auge  den  aufsern , in  Bezug  auf  das  andere  aber  den 
innern  geraden  Augenmuskel  soll  ml heilen  lassen  ? — 
Diese  fragen,  woiauf  es  hier  allein  ankouimt,  sind 
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von  Stein  buch  ganz  unbeachtet  geblieben,  sonst 
würde  er  nicht  den  obern  Augenmuskel  den  Begriff’ 
von  Oben,  den  untern  den  von  Unten,  den  rech- 
ten den  von  Rechts  und  den  linken  den  von  Links 
haben  bilden  lassen,  weil  nämlich  bei  jeder  Lage  und 
Stellung  unsers  Körpers  diese  Muskeln,  als  vor  wie 
nach  dieselbeu  bleibend  und  ihre  Rechte  behauptend, 
die  ihnen  associirten  Netzhaut-  und  inneren  Seheraum- 
punkte als  Oben,  Unten  u.  s.  w.  zur  Anschauung 
bringen  müfsten,  ungeachtet  bei  der  Seitenlage  nicht 
der  obere  Theil  eines  Objects,  sondern  der  seitliche 
die  dem  obern  Augenmuskeln  associirte  Netzhaut- 
punkte in  Anspruch  nimmt.  — Zu  solchen  Verwir- 
rungen mufsle  daher  auch  die  erkünstelte  und  gekün- 
stelt ausgeführte  Hypothese  führen! 
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Abschnitt  III. 

Die,  meiner  Meinung  nach,  wahre  und  in  der 
Natur  begründete  Ursache  des  Aufrechterschei- 
nens des  Objects,  trotz  dessen  verkehrten  Ab- 
malens  auf  der  Netzhaut. 


Schon  seit  längerer  Zeit  war  mir  keine  der 
mir  bekannt  gewordenen  Hypolhesen  und  Ansichten 
über  den  in  Frage  siebenden  Gegenstand  genügend, 
wefshalb  icli  denn  auch  ganz  unbefangen  auf  synthe- 
tischem Wege  ans  Werk  schritt,  um  wo  möglich  die 
Sache  genauer  zu  ergründen.  Wenn  ich  nun  die 
Gesichtsobjecte  betrachtete  und  meinem  Körper  gegen 
dieselben  alle  möglichen  Stellungen  und  Lagen  ge- 
währte, so  wollten,  wie  natürlich,  dennoch  jene  Ob- 
jecte in  Bezug  auf  Oben  und  Unten  in  keiner  andern 
Lage  und  Stellung,  als  in  derjenigen  erscheinen,  in 
welcher  sie  sich  uns  bei  der  gewöhnlichen  aufrechten 
Stellung  unsers  Körpers  darstellen.  Ganz  dasselbe  fand 
statt,  wenn  ein  fallender  Körper  bei  denselben  ver- 
schiedensten Stellungen  meines  Kopfes  oder  meiner 
Augen  vor  diesen  herab  oder  hinauf  sich  bewegte. 
Auch  bei  geschlossenen  Augen  empfand  ich  den  Schein 


des  von  Oben  her  einfallenden  Lichtes  immer  als  aus 

% 

der  Gegend  herkommend , welche  am  meisten  vom 
Boden  entfernt  war,  und  ebenso  erkannte  ich  au  der 
verschiedenen  Helligkeit  in  jeder  Stellung  und  Lage 
meines  Körpers  den  sich  herabrollenden  Fenstervor- 
hang als  von  Oben , den  hinaufgezogen  werdenden 
aber  als  von  Unten  sich  fortbewegend. 

Aus  ersterer  Erscheinung  ging  mir  nun  zur 
Genüge  hervor,  dafs  ich  dasjenige  Unten  nennen 
müsse , was  am  meisten  gegen  die  Erde  liingerich- 
tet  ist , d.  h.  zugleich  mit  mir  selbst  dem  Mittel- 
punkte der  Erde  am  nächsten  steht , von  meinem 
eigenen  Standpunkte  aus  am  meisten  der  Attra- 
ctionskraft  jenes  Mittelpunkts  gehorcht.  — Aus 
der  Erscheinung  zweiter  Art  aber,  nämlich  aus  dem 
Falle  der  Körper,  halle  ich  die  feste  Uebei  zeuguug, 
dafs  keinem  Körper,  als  Gesichtsobject  betrachtet, 
ein  Unten  und  ein  Oben  seiner  eigenen  _\ atur 
nach  zukomme , dafs  ein  Unten  oder  Oben  niemals 
als  Eigenschaft  eines  Körpers  betrachtet  werden 
könne , sondern  dafs  dieses  nur  relative  Begriffe 
an  Körpern  seien , durch  ein  Fallen,  durch  die 
Schwerkraft  derselben , oder  überhaupt  durch  ihr 
körperliches  U erhält ni /'s  im  Raume  bedingt.  Die 
Beziehung  des  Oben  und  Unten  am  Körper  kann 
immer  uur  auf  den  Raum  gerichtet  sein.  Im  Raume 
nenne  ich  aber  dasjenige  Unten , wohin  ein  jeder 
der  Schwere  gehorchender  Körper , nicht  durch 
äujsere  fremde  Kraft , sondern  durch  innere  Kraft, 
Schwere,  wenn  diese  nur  nicht  durch  eine  fremde 
Kraft  beschränkt , oder  wohl  gar  aufgehoben , ver- 
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rächtet  wird , fällt  ; — Oben  hingegen  diejenige 
Stelle  im  Hemme , wohin  ein  mit  Schwere  begab- 
ter Körper  sich  bewegt , wenn  seine  Schwerkrajt 
durch  eine  andere , dieser  gerade  ent  gegenwir- 
kende, Kraft  y nicht  allein  ausgeglichen , sondern 
vernichtet  und  in  bedeutenderm  oder  minderm  Grade 
über  troffen  wird , und  von  wo  ein  Körper  gegen 
die  Erde  hin  zurückkehrt , nachdem  durch  irgend 
einen  Umstand  die  der  jedem  Körper  inne  woh- 
nenden Schwerkraft  entgegen  wirkende , auf  die 
Schwerkrajt  eines  solchen  Körpers  selbst  bezogen 
als  äufsere  erscheinende , Kraft  verzehrt  oder  auf- 
gerieben  ist. 

Sowenig  nun  bei  den  einzelnen  Körpern,  als 
Gesichlsobjecte  betrachtet,  von  einem  Üben  und  Un- 
ten als  Eigenschaft  derselben  die  Rede  sein  kann,  und 
sowie 'ein  Oben  und  Unten  derselben  nur  in  Bezug 
auf  das  Verhältnifs , worin  sie  zum  umgebenden 
Raume  erscheinen,  anerkannt  werden  darf,  ebenso- 
wenig  kann  von  einem  Oben  und  Unten  im  absoluten 
Raume  geredet  werden,  und  ebenso  darf  vom  Oben 
und  Unten  in  diesem  nur  insofern  die  Rede  sein,  als 
er  endlich  wird,  und  auf  die  Körper,  welche  in  ihm 
enthalten  sind , d.  h.  welche  ihn  verendlichen,  sich  be- 
zieht. Denn  nur  durch  das  Vorhandensein  von  Kör- 
pern im  Raume  und  deren  Verhältnifs  zu  einander, 
ist  ein  wirkliches  Oben  und  Unten  möglich.  Jenes 
Verhältnifs  spricht  sich  aber  zunächst  aus  durch  eine 
bedeutendere  oder  geringere  Attraction,  welche  gleich 
ist  der  Schwerkraft.  fVir  beziehen  das  Oben  und 
Unten  auf  die  Altraclionskraft  der  Erde}  hierhin  ten- 
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dirt  alles  in  ihrer  Sphäre  sich  befindende  Körperliche, 
und  je  bedeutender  und  je  schneller  jene  Tendenz 
ist , desto  näher  und  schleuniger  gelangt  selbiges  nach 
Unten.  — Auf  der  Oberfläche  der  Erde  würden 
wir  nicht  stehen  bleiben,  sondern  der  Schwere  ge- 
horchend immer  tiefer  in  sie  hineinversinken,  bis  zum 
Mittelpunkte,  oder  bis  zu  der  Stelle  hin,  gegen  welche 
die  gesammte  Peripherie  ganz  'gleichmäßig  hinstiebt 
lind  sich  gegenseitiges  Ziel  setzt,  wrenn  solches  nicht 
andere  schwerere  und  dichtere  Körper  als  wir  sind,  und 
die  sich  demgemäfs  stärker  gegen  das  Centrum  der 
Erde  hindrängen , als  wir  es  zu  thun  vermögen,  ver- 
hinderten. — Demnach  hat  die  Erde  ihr  absolutes 
Unten  in  sich,  in  ihrem  Centrum,  ihr  Oben  in  der 
Peripherie,  und  zwar  nicht  blofs  soweit,  als  ihre  ma- 
terielle, sondern  vielmehr,  soweit  ihre  wirkende,  dy- 
namische Sphäre  reicht.  In  diesem  Sinne  hat  aber 
auch  jeder  andere  Körper  und  sogar  der  Raum  als 
absolut  betrachtet,  sein  Oben  und  Unten,  aber  uicht 
ein  relatives,  sondern  ein  absolutes,  und  so  sind  dann 
die  Begriffe  Oben  und  Unten  gleichbedeutend  mit 
Peripherie  und  Centvum.  — Centrum  im  anziehen- 
den Körper  und  Centrum  im  angezogenen;  entspre- 
chen sich  bei  der  Wirkung  dieser  Körper  auf  einan- 
der, und  das  ist  der  Grund,  wefshalb  jeder  Körper 
mit  seinem  Cenlrum  zunächst  gegen  die  Erde  und 
deren  Mittelpunkt  sich  hinbewegt.  Der  vollkom- 
menen Kugel  kann  es  demgemäfs  auch  ganz  eins  sein, 
mit  welchem  Theile  sie  der  Erde  zunächst  liegt  und 
zu  ihr  hin  sich  bewegt;  die  nicht  sphärischen  Körper 
aber  bewegen  sich  mit  demjenigen  Theile  beim  Fallen, 
in  perpendiculärer  Richtung,  gegen  die  Erde  hin,  in 
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welchen  das  Centrum  hineingedrängt  worden  ist,  — 
der1  Kegel  also  mit  der  Basis  u.  s.  w. 

v 

Wenn  nun  überhaupt  bei  jeder  Thätigkeit  in 
der  Natur,  vorzüglich  und  deutlicher  aber  im  thieri- 
schen  Leben,  aru  deutlichsten  indefs  im  Sinnenleben 
erkennbar,  eine  subjective  und  eine  objective  Seite 
erfordert  wird  und  sich  ausspricht,  so  dürfen  wir,  um 
das  gegenseitige  Verhalten  beider  zu  einander  zu  er- 
mitteln, nicht  allein  das  Object,  sondern  auch  das  * 
Subject  einer  genauem  Untersuchung  würdigen,  und 
dann  ist  die  erste  Frage,  welche  wir  aufstellen  müs- 
sen : lfr odurch  gelangen  wir  zur  Anschauung 

und  zum  Begriff  von  Oben  und  Unten , oder  nach 
welchen  Empfindungen  können  wir  uns  unfehl- 
bar von  einem  Oben  und  Unten  im  Raume , ge- 
gen unsere  Erde  gedacht , überzeugen  ? 

Die  Begriffe  oder  vielmehr  die  Anschauungen 
von  Raum  und  Zeit  müssen  wir  nothwendig  als  ge- 
geben betrachten;  denn  wollen  wir  sie  erst,  allmählich 
sich  bilden  lassen,  so  würden  wir  nothwendig  in 
eben  solche  Widersprüche  verfallen,  als  loben  schon 
angegeben  sind.  Ein  Oben  und  ein  Unten  sind  für 
uns  aber  nur  Beziehungen  im  Raume,  und  müssen 
demnach  auch,  insofern  sie  Objecte  für  uns  sind,  in- 
sofern wir  sie  als  aufser  unserer  Subjectivität  gesetzt  era- 
pünden  , mittelst  der  Sinne,  als  Vermittler  der  Aufsen- 
welt  mit  der  Innenwelt,  erkannt  werden,  und  zwar 
mittelst  derjenigen  Sinne,  welche  Trox ler  Sinne 
der  Endlichkeit,  oder  des  Raumes  genannt  hat,  also 
mittelst  des  'Fast  - und  Gesichtssinnes.  — Bei  fer- 
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nerer  Prüfung  finden  wir  aber  auch , dafs  es  nicht 
die  eigentliche  Energie  dieser  Sinne  selbst  ist,  wodurch 
wir  bei.  ihrer  Thäligkeit  den  Kaum  ermessen,  son- 
dern, dafs,  wenn  dem  reinen  Tastsinn,  als  an  dieNer- 
venpapillen  der  Plaut  gebunden , die  Eigenschaften 
tastbarer  Körper,  als  Rauhigkeit  und  Glätte,  Harte 
und  Weichheit,  Trockenheit  und  Nässe  u.  s.  w.  un- 
mittelbar erkennbar  werden,  das  Erkennen  der  Kör- 
per in  Bezug  auf  den  Raum  in  der  mehr  oder  weni- 
ger ausgedehnten  Bewegung  der  Pinger,  der  Hand, 
des  Vorderarms,  der  ganzen  Extremitäten  und  wohl 
gar  des  ganzen  Körpers  mittelst  der  willkührlich  sich 
bewegenden  Muskeln  seinen  Grund  hat.  — Ebenso 
verhält  es  sich  dann  aber  auch  mit  dem  Gesichtssinne; 
als  Raumsinn  bietet  das  Auge  der  Aufsenwelt  eine 
möglichst  grofse  Fläche  dar,  damit  sich  auf  selbiger 
das  Lichte,  das  Farbige  und  Dunkel  gleichzeitig  neben- 
einander, also  räumlich,  darstellen  könne.  Wie  uns 
aber  das  so  auf  der  Netzhaut  sich  darstellende  Lichte, 
Farbige  und  Dunkel  neben  und  übereinander  in  Be- 
zug auf  ein  Oben  und  Unten , sowie  in  Bezug  auf 
ein  Rechts  und  Links  erscheine,  das  wissen  wir  nicht 
unmittelbar,  sondern  darüber  entscheiden  wir , ähnlich 
wie  beim  Tastsinne  über  die  Lage  der  Rauhigkeiten 
u.  s.  w.  in  solchen  Beziehungen,  nur  mittelst  der 
Muskelbewegung:  Die  Muskeln  und  ilne  Thätigkeilen, 
und  das  dadurch  erregte  Gemeingefühl  sind  es  also, 
welche  uns  von  der  Lage  der  Körper,  d.  h.  von  ihrem 
Oben  und  Unten,  aber  auch, »wie  wir  noch  sehen  wer- 
den, vom  Rechts  und  Links  unterrichten. 

Die  Muskeln  und  ihre  Thäligkeit  als  Theile 
und  Aeufserungen  unserer  Leiblichkeit  und  als  in  ilu 
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sich  manifestirend  werden  wir  nicht  inne  durch  unsere 
für  das  Objective  bestimmten  Sinne,  weder  mittelst 
unsers  Tastsinnes,  noch  erscheinen  sie  auf  unserm 
subjectiven  Gesichtsfelde,  sondern  sie  kommen  un- 
mittelbar, oder  vielmehr  mittelst  der  in  und  durch 
unsern  Körper  verbreiteten  Nerven,  zu  unserm  Be- 
wufstsein , und  fallen  demnach  unserm  Gemein  - oder 
Selbstgefühl  (Coenaesthesis)  anheim.  Wir  erkennen 
sie,  insofern  die  Muskellhätigkeit  der  Gravität  des 
Körpers  und  dessen  Theile  entgegenstrebt,  oder  seL 
bige  auch  wohl  gar  befördert,  erleichtert,  beschleuniget. 

Wenn  sich  uns  die  Kraft  und  Thätigkeit  in  der 
Natur  oder  vielmehr  das  Leben  dieser  unter  drei 
Hauplformen,  unler  der  mechanischen  nämlich,  der 
chemischen  und  der  organischen  darstellt,  wenn  solche 
dann  den  materiellen  Elementen  oder  Atomen,  den 
zusammengesetzten  unorganischen  Körpern  und  den 
organischen  Wesen  entsprechen,  so  dürfen  wir  auch 
annehmen,  dafs,  da  der  Organismus  aus  zusammen- 
gesetzten.  unorganischen  Körpern  und  aus  Atomen, 
die  zusammengesetzten  unorganischen  Körper  aber  aus 
Atomen  bestehen,  in  jenen  auch  die  Kraft,  das  Le- 
ben der  Atome,  die  mechanische  Kraft,  in  den  or- 
ganischen Körpern  aber  so  wohl  die  mechanische 
Kraft,  als  auch  die  Kraft,  das  Leben,  der  zusammen- 
gesetzten unorganischen  Körper,  die  chemische  Kraft, 
eine  Bolle  spiele.  Zugleich  müssen  wir  aber  auch  an- 
erkennen, dafs,  da  diejenigen  Kräfte,  welche  bei  ei- 
nem Wesen  zum  ersten  Male,  d.  h.  neu,  auftreten, 
den  eigentlichen  bestimmenden  Character  dieser  aus- 
machen , die  niedern  Kräfte  durch  diese  liöhcru  cha- 
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raclerisirenden  bestimmt,  d.  h.  beherrscht  werden.  — 
Es  macht  sich  demnach  im  organischen  W esen  aller- 
dings eine  mechanische , so  wie  eine  chemische  Kraft 
gellend,  beide  vermögen  aber  eine  nur  untergeordnete 
Rolle  zu  spielen  und  sind  durch  die  beherrschende 
organische  Kraft  gezwungen  hinter  ihr  zurückzuste- 
hen.  Also  mit  einem  Worte:  Nicht  allein  leben  wir 
als  organische  Wesen  und  äufsern  organische  Kräfte, 
sondern  wir  leben  auch  als  chemische  Wresen,  äufsern 
indefs  nur  eine  sehr  untergeordnete  chemische  Kraft, 
gehorchen  aber  auch  als  Wiesen,  die  mit  einer,  ob- 
wohl nur  minus  mechanischen  Natur  begabt  sind,  den- 
noch mehr  oder  weniger  den  Gesetzen  der  Schwere, 
der  Federkraft,  der  Undurchdringlichkeit  im  Raume 
u.  s.  w.  — Von  der  Wahrheit  des  hier  Ausgespro- 
chenen überzeugt  uns  der  Procefs  der  Verdauung, 
überzeugen  uns  leider  sehr  deutlich  in  die  Augen 
springend  die  Lebensverrichtungen  der  schwächlichen 
nicht  energischen  Menschen,  noch  deutlicher  aber  die 
wirklich  eingetretene  Krankheit  selbst,  vorzüglich  wenn 
es  aus  Mangel  an  organischer  Kraft  dem  Tode  näher 
geht.  Welcher  Physiolog  verkennt  im  Zerkauen  und 
Zerkleinern  der  Speisen  mittelst  der  Zähne  den  me- 
chanischen Act  des  Verdauungsprocesses?  YY elcher 
würde  wohl  dagegen  streiten,  dafs  die  Speisen  im 
Magen  eine,  obwohl  nur  schwache  chemische  Rea- 
ction,  erleiden?  Wer  erkennt  nicht  erst  in  den  Milch- 
gefäfsen , im  Milchbrustgange,  im  Blute  u.  s.'w.  den 
wahren  Anhnalisationsact  der  Subiirung  der  von  Au- 
fsen  her  in  uns  hineingelangten  Nahrungsstofle? 
Wem  entging  die  Beobachtung  der  vorzugsweisen  Gas- 
bildung im  Magen  und  Darmkanal  kränkelnder  und 
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schwächlicher  Menschen?  Sind  nicht  diese  mehr  ge- 
zwungen als  gesunde  gehörig  zu  zerkauen?  Wer 
erkennt  nicht  den  sich  geltend  machenden  Mechanis- 
mus in  dem  Herabsinken  typhöser  Fieberkranker  ge- 
gen das  Pulsende  des  Beties  hin,  so  wie  in  dem  durch 
Druck  bewirkten  Wund-  und  Durchliegen  solcher 
Kranken?  Wer  verkennt  .das  Sichgeltend machen 
des  chemischen  Processes  bei  dem  Entstehen  des  kal- 
ten Brandes,  so  wie  derjenigen  Trommelsucht,  wobei 
die  Luft  nicht  in  den  Gedärmen,  sondern  aufserhalb 
diesem  in  der  wirklichen  Bauchhöhle  enthalten  ist  ? 
Wer  endlich,  um  nur  kurz  zu  sein,  verkennt  die 
chemische  und  mechanische  Natur  in  uns  aus  der 
Verwesung  und  aus  dem  Sinken  unsers  Körpers  und 
dessen  Theile,  der  absoluten  Schwere  ohne  llinder- 
nifs  gehorchend,  gegen  den  Boden,  nachdem  diese 
Kräfte  nach  dem  Verschwinden  der  sie  bis  dahin  be- 
herrscht habenden  organischen  Kraft  eine  vermein  te 
Energie,  ein  freieres  Spiel  erlangt  haben,  — wer  sieht 
nicht  jene  Kräfte  hier  ihre  volle  Energie  behaup- 
tend ? — — 

Als  den  mechanischen  Kräften , also  auch  als 
der  Schwere  gehorchende  und  mit  ihr  begabte  Wesen 
müssen  wir  aber  auch  unsere  Schwere  erkennen.  Hier- 
über entscheidet  nun  derselbe  indifferente,  durch  den 
ganzen  Körper  verbreitete  Sinn , welcher  uns  vom 
Wohlbehagen,  von  Gesundheit  und  Krankheit,  von 
Hunger  und  Durst,  von  Hitze  und  Kälte,  vom  Schmerz 
u.  s.  w.  unterrichtet,  welcher  auch  daun  in  unsern 
Körpertheilen  zurückbleibt , wenn  alle  höhere  Em- 
pfindung darin  verloschen  ist,  d.  h.  wenn  sie  paraly- 
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sirt  worden,  und  der  uns  sagt,  dafs  dennoch  die  so 
gelähmten  Glieder  Theile  unserer  Leiblichkeit  sind. — 
Gerade  hierdurch  gelangen  wir  dann  aber  auch  zum 
Erkennen  eines  Oben  und  Unten,  freilich  zunächst 
in  und  an  uns  selbst,  dann  aber  auch,  als  hiervon 
abhängend,  in  dem  uns  umgebenden  Raume  und  au 
und  in  den  darin  sich  befindenden  Körpern. 

Nicht  allein  dadurch  erkennen  wir  die  Schwere 
äufserer  Gegenstände  oder  deren  Streben  nach  Unten, 
dafs  wir  sie  vielleicht  auf  unsern  Leib  legen  und  uns 
vermöge  des  Gemeingefiihls  durch  sie  gegen  die  Erde 
hin  gedrückt  und  gedrängt  fühlen,  sondern  auch,  und  ' 
als  organische  Wesen  vorzüglich,  dadurch,  dats 
wir  andere  Kräfte  als  die  Undurchdringlichkeit  im 
Raume,  als  die  Schwerkraft  u.  s.  w.,  nämlich  orga- 
nische selbstständig  aufgetretene  Kräfte  besitzen,  wel- 
che, wenn  wir  mittelst  derselben  der  Schwere  ent- 
gegenwirken, in  ihrem  freien  Streben  in  höherm  oder 
geringerm  Grade  beeinträchtigt  werden.  Eine  von 
diesen  Kräften  ist  die  unter  der  Form  des  freien  Mus- 
kelspiels auftrelende  Krafläufserung , welche,  eben  so 
wie  die  Schwerkraft  unsers  eigenen  oder  eines  auf 
uns  einwirkenden  fremden  Körpers  durch  das  Ge- 
meingefühl unter  der  Form  von  W ohlbehagen , von 
Kraftgefühl  zu  uuserm  Bewufstsein  kommt,  aber  auch 
blofs  auf  unsern  Körper  und  dessen  Theile  bezogen, 
also  auch  ohne  dafs  sie  äufsere,  fremde  Schwere  zu 
überwältigen  hätte,  vermögend  ist,  von  der  Schwere 
uns  den  Begriff , die  Idee  und  die  Anschauung  zu  ge- 
ben. Denn,  da,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  die 
Schwere  in  uns  eine  Rolle  spielt,  durch  die  organi- 


sehe  Kraft,  durch  das  organische  Lehen  aber  be- 
schrankt und  determinirt  wird,  das  Beschränken  und 
Bestimmen  derselben  aber  hauptsächlich  der  Muskelkraft, 
und  zwar  vorzugsweise  der  Thäligkeit  derjenigen  Mus- 
keln, welche  unserer  Willkiihr  unterworfen  sind,  an- 
heim fällt,  so  werden  wir  durch  eine  Consumption 
der  Muskelkraft  unsere  eigene  Schwere  und  das  da- 
durch ausgedriiekte  Unten  und  Oben  inne.  Eine 
gewisse  Quantität  von  Muskelkraft  müssen  wir  näm- 
lich aufbieten,  um  uusern  Körper  in  aufrechter  Stel- 
lung zu  erhalten,  um  ihn  vor  dem  Hinfallen  und  der 
Annahme  einer  möglichst  horizontalen  Lage  auf  dem 
Boden  zu  bewahren , um  den  Kopf  gegen  seine  Schwere 
aufrecht  zu  erhalten,  um  die  untern  Gliedmafsen  vom 
Boden  emporzuheben,  um  unsere  Arme  vom  Körper 
zu  entfernen.  — Gehorcht  nicht  der  Thorax  hei  dem 
Ausathmen  der  Schwere,  und  ist  nicht  sie  als  Anta- 
gonist der  Inspirationsmuskeln  erkannt  worden?  Ist 
das  nicht  eben  so  der  Fall  mit  der  untern  Kinnlade, 
mit  den  Lippen  und  so  manchen  andern  Theilen  des 
menschlichen  und  thierischen  Körpers?  Macht  nicht 
die  Schwere  solcher  Theile  den  aufhebenden  Muskeln 
beim  phlegmatischen  (reproduetiven)  Temperament, 
in  so  manchen  Krankheiten  u.  s.  w.  genug  zu  schaffen, 
und  erkennen  wir  das  nicht  deutlich  genug,  wenn 
wir  ein  sonst  munteres,  rüstiges,  durchdrungen  und 
muskelfest  gebautes  Pferd  nach  überstandener  Krank- 
heit, in  welcher  seine  Muskel-  und  übrige  Kraft  zum 
-I  heil  verzehrt  worden,  mit  herabhängender  Unter- 
lefze da  stehen  sehen? 

Den  ällern  Physiologen  entging  das  zum  Theil 
nicht;  sie  fühlten  und  sahen  die  Arme  und  Hände, 


den  Brustkasten  und  den  Unterkiefer  vermöge  der 
Schwere  sich  herabtreibend.  Da  blieben  sie  aber  ste- 
hen und  meinten  nacli  dem  Tastsinn , dem  Meister 
der  Sinne,  wie  ihn  Le  Cat  nannte,  nach  der  Bewe- 
gung der  Arme  und  Hände  beurtheilten  wir  das  Oben 
und  Unten , und  unser  betrügerischer  Gesichtssinn, 
der  auch  im  Anfänge  getauscht  wurde,  mülste  sich 
bei  seiner  Ideenbildung  nach  den  untrüglichen  Ideen, 
durch  den  Tastsinn  hervorgebracht,  richten  und,  dem 
Tastsinne  nachgebend,  bei  ihm  in  die  Lehre  gehend, 
nach  und  nach  von  seinem  natürlichen  Irrthume  zu- 
riiekkommen  und  ihm  bekennen  : “a  te,  mi  pater,  jam 
inde  a pueritia  edoctus  surrt  legibus  parere ; ita- 
que  etiam  nunc  tibi  obtemperabo  nihil  in  leges 
peccarido” ! Aber  nur  noch  ein  Schritt  war  zu  wa- 
gen übrig  — und  das  in  Frage  stehende  Räthsel  hätte 
gelöset  dagestanden,  der  Natur  gemäfs,  und  nicht  auf 
ephemerischen  Hypothesen  und  Sophistereien  gestützt, 
und  hätte  gewifs  nicht  so  viele  Köpfe  und  Federn  in 
Bewegung  gesetzt,  als  es,  wie  wir  eiuigermafsen  aus 
den  oben  aufgezählten  Ansichten  über  die  Sache  er- 
sehen konnten,  seit  Kepler’s  Entdeckung  in  der 
Wirklichkeit  gethan  hat. 

Wenn  wir  nun  aber  zugeben  müssen,  dafs  wir 
mittelst  des  Arms  nach  denselben  Gesetzen,  nach  densel- 
ben Gefühlen  die  Schwere  zu  beurtheilen  im  Stande 
sind,  nach  welchen  der  ganze  Körper  und  die  übrigen 
Theile  selbige  zu  beurtheilen  wüssen,  nämlich  nach 
der  dem  Gemeiugefühl  anheim  fallenden  Empfindung 
der  Beschränkung  unserer  frei  sich  bewegenden  Kraft 
durch  das  Gewicht  der  Körperlheile  selbst,  in  noch 
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höherm  Grade  aber,  wenn  diese  wohl  gar  von  äu- 
ßerer Last  beschwert  werden,  ist  es  dann  nicht  na- 
türlich anzunehmen , dafs  auch  das  Auge,  als  Tbeil, 
ja  wohl  gar  als  Microcosmus  im  Microcosnms  ge- 
dacht, in  und  durch  sich  seihst,  insofern  es  nämlich 
an  der  Bildung  des  allgemeinen  Gemeingefühls  Theil 
nimmt,  seine.  Schwere  beurtheilen  und  dieser  Beur- 
theilung,  welche  hier  ebenso  wie  überall  auf  der 
beschränkten  Thäligkeit  der  Muskeln  beruht,  gemäfs, 
das  Oben  und  Unten,  ich  will  nicht  sagen  der  Ob- 
jecte, sondern  nur  des  Raumes,  erkennen  und  zu  un- 
serm  Bewufstsein  bringen  könne'?  — Es  ist  aller- 
dings das  Auge  ein  äufserst  sensibles  Organ ; aber 
keineswegs  ganz  rein  sensibel,  wie  es  überhaupt  ein- 
seitig sensible  oder  einseitig  irritable  Organe  nicht 
geben  kann;  es  besitzt  also  auch  seine,  obwohl  nur 
eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielende  Irritabilität, 
welche  nicht  allein  durch  die  Aderhaut  nebst  ihrem 
schwarzen  Pigmente,  sondern  hauptsächlich  durch 
die  Thätigkeit  der  Muskeln  des  Augapfels  und  durch 
ihre  bewegende  Wirkung  auf  diesen  sich  ausspricht. 
So  nehmen  wir  eine  vermehrte  Irritabilitätsstimmung 
im  Auge  durch  ein  lebhafteres  Bewegen,  durch  ein 
vermehrtes  Rollen  wahr,  wie  es  beim  choleri- 
schen, oder  vielmehr  irrilabeln  Temperament,  bei 
Liebenden,  Frohgestimmten,  noch  mehr  aber  bei  Zor- 
nigen, bei  Wahnsinnigen  mit  vorschlagender  Wil- 
lensstärke, sich  ausspricht.  Nicht  minder  offenbart 
sich  das  bei  solchen  Menschen,  bei  welchen  die  em- 
pfindende rhatigkeit  des  Auges  nicht  Gelegenheit 
fand  sich  auszubilden  und  die  Irritabilität  desselben 
zu  beherrschen,  also  bei  cataractosen  Blindgebornen, 
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deren  Augen  von  einem  gewissen  Lichthunger  ge- 
trieben, überall  das  Licht  aulsuchen,  sich  mittelst 
der  Thäligkeit  der  Augenmuskeln  gegen  das  Licht 
hin  wenden,  und  demnach  fortwährend  unstät  und 
vagirend,  durch  eine  besondere  Agilität  und  Flüch- 
tigkeit sich  auszeichnen. 

.So  greifen  die  Augenmuskeln  durch  ihre  Thätig- 
keit  auf  das  Gesichtsorgan  tiefer  in  den  Procefs  des 
Sehens  ein  und  bekommen  eine  höhere  Bedeutung, 
als  ihnen  auf  den  ersten  Blick  wohl  beizumessen 
scheinen  möchte  und  als  es  ihnen  die  meisten  Phy- 
siologen zugestehen  wollen.  Schon  Valsalva  hätte 
eine  Ahnung  von  der  Wichtigkeit  der  Energie  der 
Augenmuskeln,  benutzte  selbige  aber  leider  zur  Er- 
klärung des  Sehens  selbst,  liefs  durch  sie  den  Sehe- 
nerven angespannL  und  erschüttert  werden,  so  dafs 
es  diesem  durch  solche  Spannungen  und  Erschütte- 
rungen dann  möglich  würde,  die  Empfindungen  der 
Netzhaut  zum  Gehirn  fortzupflanzen.  Einen  Unter- 
schied in  Betreff  der  Thätigkeit  der  Augenmuskeln 
überhaupt  setzte  Morgagni  zwischen  den  geraden 
und  schiefen  Augenmuskeln  fest.  Santorini,  Le 
Cat,  Boerhaave,  Petit  u.  A.  Hessen  auf  der  ver- 
schiedenen Thätigkeit  der  geraden  und  schiefen  Au- 
genmuskeln die  Möglichkeit  des  Sehens  in  verschie- 
denen Seheweiten  beruhen.  Troxler,  von  Göthe, 
Steinbuch,  Purkinje  und  Müller  waren  es  aber 
in  neuester  Zeit,  welche  die  Wichtigkeit  der  Augen- 
muskeln in  ein  reineres  uud  deutlicheres  Licht  stellten. 

Wenn  die  Alten  das  Auge  “ ultimum  vivens  et 
primum  moriens ” nannten,  so  halten  sie  durch  den 
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L.  Bonaciolus  und  Felix  Plater  doch  eines  Bes- 
sern  belehrt  sein  sollen,  welche  beide  wohl  wufsten, 
dafs  das  Auge  im  Foetus  früh,  vor  den  meisten  übri- 
gen Organen  seine  Bildung  beginnt , also  lebt.  Auch 
in  der  Thierreihe  bemerken  wir  das  Auge  früh  auf- 
treten,  und  zwar  sogleich  nachdem  ein  Nervensy- 
stem einige  Ausbildung  erlangt  hat.  Bis  dahin  aber 
ist,  wie  von  Humboldt  sagt,  Fühlen,  Hören  und 
Sehen  an  die  Oberhaut  gebunden.  Es  ist  dieses  Füh- 
len , Hören  und  Sehen  bis  dahin  noch  ganz  indifferent 
und  fällt  dem  Multersinne,  dem  Gemeingefühl,  an- 
heim. Dieser  Sinn  hat  aber  schon  in  der  Oberfläche 
des  Körpers  eine  höhere  Modificalion  erfahren  und 
er  strebt  über  seine  Identität  hinauszugehen,  zum  be- 
stimmten Sinn  sich  zu  steigern,  was  dann  auch  ge- 
schieht, sobald  die  Körperoberfläche  als  mit  Ner- 
venfaden  versehener  Vorsprung  über  sich  selbst  an 
irgend  einer  Stelle  hinaustritt:  Damit  ist  dann  die 

erste  Art  des  Raumsinnes,  der  Tastsinn,  gegeben. 
Das  Thier  soll  aber  den  Raum  nicht  allein  nach  der 
Länge  und  Breite-,  sondern  auch  nach  der  Tiefe  er- 
messen, es  soll  in  ihm  das  Licht  als  solches  zur  Er- 
kenntnifs  kommen  — und  das  geschieht  nur  mittelst 
der  Bildung  eines  Lichtsinnes,  des  Auges.  Die  am 
höchsten  potenzirten  Organe  müssen  aber,  weil  sie 
nur  allmählich  in  ihrer  Bildung  die  bestimmte  Höhe 
erreichen  können,  sehr  früh  mit  der  Ausbildung  begin- 
nen , eine  Erfahrungssache,  welche  durch  die  so  frühe 
Erscheinung  des  Gehirns  und  Nervensystems  beim 
Embryo  sich  beurkundet.  Da  nun  aber,  wie  wir  bei 
dei  Entstehung  der  verschiedenen  Lebensäufserungen 
in  der  Natur,  als  mechanisch,  chemisch  und  orga- 
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nisch  sich  offenbarend,  gehört  haben,  das  Höhere  auf 
dem  Niedern  fufset,  so  ruhet  auch  der  höhere  Sinn 
auf  und  in  dem  niedern:  Der  Tastsinn  im  Gemein- 

gefühlssinn,  und  der  Gesichtssinn  auf  jenem.  Der 
Tastsinn  als  an  einzelne  Hervorragungen  der  Körper- 
oberfläche gebunden,  kann  an  und  für  sich  nur  ein- 
zelne Punkte  zum  Bewußtsein  bringen;  will  er  aber 
den  Raum  nach  der  Länge  und  Breite  durchmessen, 
so  mufs  seinem  Organ  eine  Bewegung  oder  Beweg- 
lichkeit zu  Theil  werden,  weshalb  wir  denn  auch  in 
solchen  tastenden  Fäden  selbst  Muskelfasern  auflin- 
den, oder  weshalb  sie,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist, 
mittelst  der  Bewegung  des  ganzen  Körpers  hin  und 
wieder  bewegt  werden.  — Das  Auge  ist  aber,  wenn 
es  zuerst  deutlich  in  der  Thierreihe  sich  zeigt,  an 
das  Tastorgan  gebunden,  namentlich  bei  den  bauch- 
fufsigen  TVeichthieren ; es  bewegt  sich  mittelst  des 
Tastorgans,  des  Fühlfadens,  an  dessen  Basis,  oder 
Ende,  oder  auch  Mitte  es  sitzt.  Diese  mit  dem  Auge 
versehenen  Fühlfäden  werden  mittelst  besonderer  Mus- 
keln bewegt.  So  kann  die  Schnecke  durch  Hülfe  ei- 
nes sehr  langen  Muskels  das  Fühlhorn  in  den  Kör- 
per zurückziehen,  mittelst  der  Zirkelfasern  der  Fühl- 
hornwand selbst  das  Horn  wiederum  nach  Aufsen 
umstülpend  hervorbewegen  uud  so  ausgestreckt  nach 
allen  Seiten  und  Richtungen  hinneigen.  Die  Sepien , 
welche  ein  dem  der  VVii belthiere  sehr  ähnliches  Auge 
besitzen,  drehen,  solches  nicht  nur  bei  der  Drehung 
ihres  ganzen  Körpers,  sondern,  wie  Trevira  nus 
und  Car us  fanden,  mittelst  zweier,  eines  obern  und 
eines  untern,  Muskelstreifen,  die  das  Auge  auf  dem 
Kopfknorpel  befestigen  und  seine  Beweglichkeit  mög- 
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lieh  machen.  Aber  auch  sind  diese  Thiere  nach  O. 
Fabricius  im  Stande  den  Kopf  vorjsuschieben  und 
wiederum  zui'iickzuzielien , so  dafs  auch  dadurch  das 
Auge,  obwohl  nur  mittelbar,  einer  mehr  fälligen  Be- 
wegung fähig  wird.  — Bei  den  (dUederthieren 
befinden  sich  bis  auf  wenige  Ausnahmen  nach  die 
Augen  dich t am  Körper  und  können  dann  auch  nur 
die  Bewegungen  des  ganzen  Körpers  oder  des  Kopfs 
theilen.  Jenes  finden  wir  bei  den  Regenwürmern, 
Blutegeln  und  andern  Ringwürmern , dieses  bei  den 
meisten  Insecten.  Obwohl  bei  diesen,  mögen  sie 
nun  mit  den  einfachen,  mögen  sie  mit  zusammenge- 
setzten Augen  versehen  sein,  die  Augen  im  Allge- 
meinen aufsitzend,  an  und  für  sich  nicht  beweglich 
sind,  so  bemerken  wir  dennoch  die  Beweglichkeit  die- 
ser Organe,  obwohl  nur  mittelbar,  grofs.  Wenn  die 
Fliege  ihren  Kopf  auf  dem  Bruststück  fast  in  roli- 
render  Bewegung  zu  drehen  vermag,  wer  erkennt 
nicht  darin  eine  ausgedehnte  Beweglichkeit  der  Au- 
gen? Denn  bei  diesen  Thieren,  noch  mehr  bei  man- 
chen andern  Insecten,  z.  B.  den  Wasserjungfern , ist 
der  ganze  Kopf  fast  nichts  als  Auge,  nach  Unten  mit 
schwachem  Frefs-oder  Saugorgan.  Wer  wird  eben- 
so die  mittelbare  Beweglichkeit  der  Augen  bei  den 
Spinnen  verkennen?  Obgleich  ihnen  ein  vom  Brust- 
stück als  selbstständig  abgesonderter  Koplilieil  fehlt, 
so  erlangt  dennoch  ihr  Auge  eine  Beweglichkeit  mit- 
telst der  Bewegung  des  vereinigten  Kopf  - und  Brust- 
stücks. Und  kann  man  eine  solche  mittelbare  Be- 
weglichkeit der  Augen  unbedeutend  nennen  ? Kei- 
neswegs, denn  je  weiter  ein  bewegter  Theil  über  den 
festen  oder  Bewegung«- Funkt  sich  hinaus  erstreckt, 


desto  ausgedehnter  mufs  nach  physischen  Gesetzen 
seine  Bewegung  erscheinen.  — Di»  meisten  Thiere 
aus  der  Klasse  der  Crustaceen  sind  mit  einer  auf 
dem  Bruststück  beweglichen  Röhre  versehen,  de<- 
ren  äufseres  Ende  das  Auge  trägt,  und  mittelst 
welcher  das  Auge  nach  allen  Richtungen  hin  bewegt 
werden  kann ; so  finden  wir  es  hei  den  Krebsen, 
Krabben.  Die  Augen  jener  werden  mittelst  vier  den 
Nerven  umgebender  und  in  ihrer  Länge  durch  eine 
Wulst  gewissermafsen  unterbrochener  Muskeln  be- 
wegt. Einige  zu  eben  dieser  Klasse  gehörende  Ge- 
schöpfe besitzen  aufsitzende,  nicht  auf  einem  Stiele 
getragene  und  bewegte,  Augen,  aber  demungeachlet 
ist  ihr  Auge  bei  genaueier  Untersuchung  mit  Mus- 
keln versehen  und  der  allseitigsten  Bewegung  fähig. 
So  fand  Schaffer  beim  W asserfioh  (Daphnia  pu- 
lex)  an  jeder  Seite  des  Sehenerven  einen  Muskel , und 
beobachtete , dafs  das  Auge  dieses  Thiers  in  einer  be- 
ständigen Bewegung  begriffen  sei;  hei  demselben  Thier 
fand  Straus  vier  Bewegungsmuskelu  des  Auges,  bil- 
dete selbige  ab  und  vergleicht  sie  mit  Recht  mit  den 
viel-  geraden  Augenmuskeln  der  Wirbellhiei  e.  Sie 
sind  so  um  das  Auge  angelagert,  dafs  sie 'sich  an  sei- 
biges  an  vier  einander  gegeniiberstehenden  Stellen  be- 
festigen und  so  eine  Beweglichkeit  nach  allen  vier 
Seiten  hin,  bei  ihrer  Wirkung  aber  in  bestimmter 
Ordnung  nach  einander  eine  Kreisbewegung  des  Au- 
ges, hervorzubringen  vermögen.  — Ich  habe  beim 
krebsartigen  Kiefenfufs  (Apus  cancriformis)  jedes  Auge 
mit  besonder»  Muskeln  versehen  gefunden,  welche 
ebenso  eine  allseitige  Bewegung  der  Augen  bewirken. 
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Alle  IKirbelthiere  (aber  nur  nicht  die  Maul- 
würfe und  manche  Froscharten , insofern  bei  diesen 
die  geraden  Augenmuskeln  zu  einer  den  Sehenerven 
umgebenden  Röhre  miteinander  verschmolzen  erschei- 
nen) sind  mit  wenigstens  sechs  Augenmuskeln,  mit 
vier  rechten  und  zwei  schiefen,  versehen;  die  Säuge- 
t liiere,  mit  Ausnahme  der  Affen  und  des  Menschen, 
besitzen  ebenso  wie  viele  Amphibien,  z.  B.  die  Schild- 
kröten und  Krokodille,  aui'ser  jenen  noch  einen  trich- 
terförmigen, bald  gespaltenen  bald  ungeteilten  Au- 
genmuskel zunächst  dem  Sehenerven.  Dieser  Muskel 
ist  sogar  heim  Maulwurf  der  alleinig  vorhandene. 

Bei  manchen  Knorpelfischen  , namentlich  den  Haien 
und  Rochen  ist  das  Auge,  ähnlich  wie  hei  den  Kreb- 
sen, mit  dem  Cenlralpunkte  der  Sclerotica  auf  einen 
knorpelich ten  Fortsatz  befestigt,  durch  welche  Vor- 
richtung die  Muskeln  mit  mehr  Stärke  und  Energie 
auf  das  Auge  wirken,  und  eine  ausgedehntere  Bewe- 
gung hervorbriugen  können.  Bei  den  Gräthenfischen 
befestigen  sich  die  Augenmuskeln  mit  ihren  langen 
flachen  Sehnen  ganz  nahe  dem  Rande  der  Hornhaut 
an  die  Sclerotica  ; sie  laufen  demnach  in  einer  bedeu- 
tenden Strecke  um  den  Augapfel  herum,  und  können 
über  selbigem  gewissermafsen  liebelartig  wirken ; ob- 
gleich ihre  Farbe,  wie  überhaupt,  die  Farbe  der  Mus- 
keln der  Fische  , verhältuifsrnäfsig  sehr  blafs  ist , so 
besitzen  sie  dennoch  eine  bedeutende  Dicke,  wie  man 
es  vorzüglich  heim  Schellfisch  bemerkt.  Bei  diesem 
Fisch  sieht  mau  es  ganz  deutlich , wie  in  Bezug  auf 
die  Muskelwirkung  der  obere  schiefe  Augenmuskel 
mit  dem  untern  des  entgegengesetzten  Auges,  und  um- 
gekehrt, in  einem  gewissen  nähern  Verhäilnifs  steht: 
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denn  die  schiefen  Augenmuskeln  jedes  Auges  entsprin- 
gen auf  jeder  Seite  der  hautartigen  Augenscheidewand, 
und  zwar  dergestalt , da£s  wenn  man  diese  Haut  so 
viel  als  möglich  wegschneidet , der  obere  schiefe  Au- 
genmuskel des  einen  Auges  eine  Fortsetzung  des  schie- 
fen untern  der  andern  und  so  umgekehrt  zu  sein 
scheint,  und  dafs  es  den  Anschein  hat  als  durchkreuz- 
ten sich  diese  schiefen  Muskeln  beider  Augen  ge- 
genseitig. — Was  die  Amphibien  anbetrilft , so  ha- 
ben auch  sie  bedeutende  Augenmuskeln , deren  Seh- 
nen aber  verhältuifsmäfsig  ziemlich  dünn  sind ; bei 
ihnen  wird  der  Muskelapparat  wegen  der  hier  zuerst 
auflretenden  Augenlieder  complicirter.  — Bei  den 
Vögeln  finden  wir  die  Augenmuskeln  im  Allgemei- 
nen ganz  so  entsprechend  und  an  das  Auge  sich  an- 
.setzend  wie  bei  den  Aflen  und  dem  Menschen.  — 
Bei  den  Sciugethieren , welche  die  verhältuifsmäfsig 
stärksten  Augenmuskeln  besiLzen , zeichnet  sich  der 
.obere  schiefe  Muskel  dadurch  aus,  dafs  er  über  eine 
vom  Stirnbein  oder  von  einem  besondern  Knor- 
pel gebildete  Rolle  geht,  und  so  mit  der  bedeu- 
tendsten Kraft  hehelartig  auf  den  Amgapfel  einwirken 
kann.  Nur  die  Cetaceen  und  manche  IScrgethiere 
machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Beim  Löwen  ist 
nach  Home  der  innere  Augenmuskel  doppelt  vor- 
handen; nach  Rudolph  i spaltet  sich  bei  diesem 
Thiere  der  obere  schiefe  Augenmuskel  ehe  er  an  das 
Auge  sich  festsetzt,  in  zwei  Sehnen , und  beim  Tieger 
nicht  nur  der  obere  schiefe,  sondern  auch  der  untere. 
Ich  fand  einige  Male  heim  Hunde  einen  besondern 
obern  schiefen  Augenmuskel,  der  mit  dem  obern  wah- 
ren Augenmuskel  geineinschalllich  entsprang,  sich  zur 


Rolle  begab,  daselbst  aber  sich  festsetzte  und  nicht 
zum  Auge  selbst  gelangte ; diesen  nicht  constant  ver- 
kommenden Muskel  finde  ich  indefs  doch  auch  schon 
von  Douglas  als  immer  vorkommend  beschrieben 
und  Musculus  trochleae  proprius  benannt. 

Es  ist  also  das  Auge,  bei  welchen  Thieren  es 
auch  Vorkommen  mag  , entweder  mittelbar  , oder  un- 
mittelbar beweglich.  Mittelbar  entweder  zugleich  mit 
dem  Tastorgan , oder  auch  mit  dem  ganzen  Kopfe, 
oder  auch  mittelst  der  Bewegung  des  ganzen  Körpers. 
Die  höhere  Stufe  der  Ausbildung  wird  aber  durch 
eine  möglichst  hohe  Diflerenzirung , Selbstständig- 
keit beurkundet,  und  demnach  finden  wir  dann  auch, 
dafs,  während  das  Auge  des  Fisches,  des  Amphibions, 
des  \ ogels  wegen  der  umgebenden  Theile  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  geringere  Beweglichkeit ’zuläfsl , das  Säu- 
gethierauge am  freiesten  und  selbstständigsten  in  der 
Orbita  zu  spielen  im  Stande  ist,  dafs  aber  auch  we- 
gen des  hintern  Augenmuskels  (M.  bulbosus , oder 
suspensorius  oder  choauoideus)  der  Augapfel  noch 
nicht  der  Beweglichkeit  sich  freuen  kann,  die  es  bei 
den  Affen  und  im  höchsten  Grade  beim  Menschen, 
wegen  des  Verschwundenseins  dieses  Muskels,  durch 
die  höchst  freien  vier  geraden  und  zwei  schiefen  Mus- 
keln erhält. 

Wenn  nun  das  Auge,  als  dem  Lichte  entspre- 
chend, aus  dem  Gemeingefühl  und  zunächst  aus  dem 
Tastsinn  sich  hervorgebildet,  und  nach  und  nach  au 
eine  ganz  besondei'e  Stelle  und  mit  dem  vollständig- 
sten Bewegapparat  versehen  angelagert  hat,  und  des 


00 


freiesten  Muskelspiels  geniefst , wer  verkennt  dann 
in  den  Muskeln  das  Organ,  mittelst  dessen  wir  unser 
Auge  nach  allen  Richtungen  lim  Raume  hinbewegen 
und  mit  allen  Raumpunkten  in  innige  Relation  brin- 
gen können,  und  wer  möchLe  daran  zweifeln,  dafs 
eine  solche  Thäligkeit  der  Muskeln  mittelst  des  Ge- 
meingefühls zu  unseren  Bewusstsein  kommt?  So  ent- 
sprechen die  Muskeln  des  Auges  denen  der  .Extremi- 
täten und  sind  für  den  Gesichtssinn  das , was  die 
Muskeln  der  Arme  und  Finger  für  den  Sinn  desTastens. 

Aber  die  Muskeln  der  Augen  haben  eine  höhere 
Bedeutung  als  die  der  Extremitäten , und  zwar  weil 
sie  nur  als  Bewegungsorgane  für  den  Sinn  zu  betrach- 
ten sind,  wahrend  die  Muskeln  der  Extremitäten  die- 
sen zugleich  auch  als  Greiforgaue  dienen.  Letztere 
Muskeln  behaupten  aber  auch  eine  verschiedene  Digni- 
tät; bei  der  meinem  Ausbildung  des  Tastsinnes  in 
den  Fingerspitzen  , bilden  sich  auch  die  Muskeln  zur 
Bewegung  des  FIandgelenk.es  höher  und  freier  aus, 
noch  mehr  die  der  Fingergelenke.  Als  der  Entfaltung 
des  Nerven  in  die  Gefühlswärzchen  näher  , und  von 
Nerveuzweigen,  welchedieser  Entfaltung  zunächst  vom 
Hauptnerven  entspringen  versorgt,  geniefseu  sie  auch 
einer  höherri  Nervenstimmung  und  stehen  mit  den 
Gefühlswärzchen  in  einer  innigem  Sympathie,  als 
diejenigen  Muskeln  der  Extremitäten , welche  ihre 
Nerven,  weiter  entfei  nt  von  der  Entfaltung  des  Stam- 
mes in  die  Gefühlswarzen  , von  jenem  Stamme  be- 
kommen. Was  nun  für  den  Tastsinn  die  Muskeln 
des  näher  dem  Rumpf  liegenden  Armtheils  sind,  das 
sind  für  das  Auge  die  Muskeln  des  beweglichen  das 
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Auge  tragenden  Stücks  der  Rochen  und  Hayen,  das 
ist  bei  vielen  Amphibien  und  Säugelhieren  der  Mu- 
sculus  hulbosus;  was  aber  für  jenen  Sinn  die  Muskeln 
der  Finger  und  ihrer  Gelenke  bedeuten,  dieselbe  Bedeu- 
tung haben  für  das  Auge  die  beim  Menschen  sich 
vorfindenden  sechs  sehr  agilen,  inehr'  an  der  Peripherie 
des  Augapfels  sich  inserirenden  Muskeln  in  der  Au- 
genhöhle. 

Die  Augenmuskeln  müssen  demgemäfs  aber  auch 
wichtige  Nerven  erhalten.  Wenn  sie  bei  wirbellosen 
Thieren  vorhanden  sind,  so  entspringen  diese  Ner- 
ven als  besondere  Fäden  vom  Gehirnganglion.  Bei 
den  YY  irbelthieren  kommen  sie  theils  als  besondere 
Nerven  unmittelbar  aus  dem  Gehirn,  theils  sind  es 
Aeste,  von  andern  Gehirnnerven  abgehend.  — Ei- 
nen eigenen  Gehirnuerven , und  noch  dazu,  wenn 
man  die  Nerven  des  Gehirns  in  der  Ordnung,  von 
\ orn  nach  Hinten  zahlt,  den  vierten,  aus  dem  Gehirn 
entspringenden,  nämlich  den  Nervus  trochlearis,  er- 
hält der  obere  schräge  Augenmuskel;  einen  eigenen, 
den  sechsten,  Nervus  abducens , der  äufsere  gerade 
Augenmuskel,  — und  nicht  ein  einziger  Nervenast 
wird  von  diesen  Nerven  au  irgend  ein  anderes  Organ 
geschickt ; der  dritte  Gehirnnerv  (N.  oculomotorius) 
ist  Für  die  übrigen  vier  Augenmuskeln  bestimmt.  Die- 
ser letztere  Nerv  setzt  aber,  indem  er  das  Ganglion 
ophthalmic  um  bilden  hilft , die  Augenmuskeln  mit  dem 
innern  Auge,  mit  der  Iris,  Choroidea  u.  s.  w.  in  eine 
unmittelbare  Verbindung,  und  dient  also  ohne  Zwei- 
fel hauptsächlich  mit  dazu  , einen  Consensus  und  eine 
Sympathie  zwischen  dem  Auge  und  den  dasselbe  he- 
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wegenden  Gebilden  zu  veranlassen.  Aber, auch  das  fünfte 
Nervenpaar  giebt,  wenigslens  bei  Tbiertn , einige 
Aesle  an  die  Augenxnuskeln  ab,  und  zwar  au  den  M. 
bulbosus,  welcher  aber  auch  Zweige  vom  N.  abduceris 
erhält.  Und  ist  es  nicht  das  fünfte  Nervenpaar,  wel- 
ches den  Augennervenknolen  mit  bilden  hilft,  das  dem 
Sinne  des  Geschmackes  und  bei  den  Fischen  sogar 
dem  des  Gehörs  vorsteht,  welches  also,  demnach  zu  ur- 
iheilen,  eine  bedeutende  Stufe  der  Ausbildung  in  dem 
Thierorganismus  erlangt  hat? 

Kein  Organ  im  menschlichen  Körper  ist  einer 
so  freien  Bewegung  fähig  als  das  Auge ; keines  be- 
wegt sich,  mit  Abrechnung  oft  wiederholter  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  und  in  derselben  wie- 
derum rückgängiger  Bewegung,  mit  einer  solchen  Leich- 
tigkeit und  Schnelle,  die  fast  an  Blitzesschnelle  g ranzt, 

I 

als  dieses;  kein  Organ  trifft  mit  einer  solchen  Sicher- 
heit sein  Ziel  und  keines  ist  so  unermüdlich  als  es; 
ja,  der  Trägheit  fremd,  kann  es  nicht  ohne  unange- 
nehmes Gefühl  und  wohl  gar  Schmerz  auf  längere 
Zeit  unbeweglich  auf  einen  Punkt  hingerichlet  behar- 
ren. Seine  Bewegungen  sind  aber  auch  eben  so  gei- 
stig als  das  Organ,  was  sich  bew'egt  selbst,  so  dafs 
beides  miteinander  zugleich  vorkommend  den  Geuufs 
gewähret,  welcher  schon  den  Alten  nicht  unbekannt 
hlieb,  der  dem  aesthelischen  Eindruck  der  ausgebil- 
detsten und  doch  dabei  natürlichsten  Tänze  nachzu- 
selzen  sein  möchte,  und  dem  forschenden  Physiologen 
sowohl  als  dein  handelnden  Arzte  von  so  ungeheuerer 
Wichtigkeit  ist,  — ich  meine  den  Augentcuiz. 

Dafs  nun  auch  das  Auge  einer  Schwere  gehor- 
che und  ihr  gehorchen  müsse,  wogegen  anzukämpfen 
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das  Geschäft  der,  nach  der  Lage  unsers  Körpers  sich 
richtenden,  verschiedenen  Augenmuskeln  ist,  geht  aus 
des  Augapfels  sphärischer  Gestalt  hervor.  Eine  solche 
Kugel  mufs  hei  jeder  Bewegung  unsers  Körpers  das 
Bestreben  äufsern , nach  dem  abhängigsten  Orte  hin 
fortzurollen,  daran  aber  auch  durch  Mittel  verhindert 
werden.  Der  Augapfel,  obgleich  er  sich  durch  die 
allmähliche  Ausbildung  im  Thierreich  immer  mehr 
der  reinen  Kugelform  nähert,  und  solche  so  viel  es 
nur  möglich  ist  im  Menschen  erreicht,  ist  dennoch 
immer  mit  einer  excentrischen  vordem  Fläche,  von 
der  Hornhaut  gebildet,  versehen,  und  mufs  schon 
dadurch  das  Uebergewicht  nach  einer,  und  zwar  der 
freiesten,  Stelle  hin  bekommen;  nicht  allein  aber  hier- 
durch wird  sein  Schwerpunkt  nach  Vorn  hin  verrückt, 
sondern  das  geschieht  in  einem  noch  bei  weitem  ho- 
hem Grade  durch  die  in  der  vordem  Hälfte  des  Au- 
ges befindliche  compacte  und  specifisch  schwerere 
Krystalllinse.  Dafs  aber  ein  solcher  excenlrischer 
Schwerpunkt  im  Auge  vorhanden  sei,  davon  kann 
man  sich  leicht  durch  ein  im  Wasser  sinkendes  über- 
zeugen; denn  hier,  wird  man  bemerken,  sinkt  das 
von  allem  Feit  und  von  etwa  überstellenden  Resten  des 
optischen  Nerven  befreiete  Auge,  im  Allgemeinen  mit 
der  Cornea  zuerst  nach  Unten.  Noch  mehr  aber  wer- 
den wir  durch  einen  Beweis  der  Experimenlalphy- 
siologie  im  wahren  Sinne  des  Worts  davon  vergewis- 
sert: Wie  uns  nämlich  keine  Haltung  unsers  Arms 
so  schnell  ermüdet  als  die  vollkommen  horizontale, 
ebenso  wird  uns  keine  Flaltung  des  Augapfels  ermü- 
dender und  schwieriger,  als  diejenige,  in  welcher  die 
Augenachse  auf  unserer  Gesichtsfläche  perpendiculär 


sieht,  d.  1).  hei  aufrechter  Stellung  unser«  Körpers 
mit  unserer  Gesichlsfläche  einen  rechten  Winkel  bil- 
det. Wie  uns  keine  Haltung  unsers  Arms  so  leicht  wird 
als  die  gerade  an  unserm  Körper  herabhängende,  so 
ist  es  uns  auch  am  leichtesten  bei  aufrechter  Körper- 
stellung das  Auge  in  einer  solchen  Lage  zu  erhalten, 
in  welcher  ihm  der  vordere  Abschnitt  vermöge  sei- 
ner vorwaltenden  Schwere  eine  gewisse  Neigung  nach 
Unten  hin  verschaflt,  also  in  einer  solchen , in  welcher 
die  Augenachse  mit  dem  untern  Theil  des  Gesichts 
einen  Winkel  von  etwa  4-5°  bildet:  So  ist  demnach 
denn  auch  die  gewöhnliche  ungezwungene  Richtung 
der  Augenachse  bei  fast  allen  Menschen.  Ganz  an- 
ders wird  aber  das  Verhältnifs  bei  der  Umkehrung 
des  eigenen  Körpers;  legen  wir  uns  nämlich  auf  die 
eine  oder  die  andere  Seile,  so  sinken  beide  Augen 
fast  unter  gleichen  Winkeln,  wie  oben  gesagt,  gegen 
diejenige  Seite  hin,  auf  welche  wir  uns  gelegt  haben; 
stellt  man  sich  aber  wohl  gar  auf  den  Kopf,  so  sinkt 
das  Auge , jedoch  nicht  ganz  so  sehr  als  es  bei  der 
aufrechten  Stellung  der  Fall  war,  gegen  den  Boden, 
also  gegen  den  Stirnrand  der  Augenhöhle  hin,  so  dafs 
der  Winkel,  welcher  in  entgegengesetzter  Stellung 
unsers  Körpers  mit  dem  untern  Theil  des  Gesichts 
gebildet  wurde,  jetzt  mit  dem  obern,  aber  gegen  den 
Boden  hin  gekehrten,  also  mit  der  Stirn  gebildet  wird. — 
Aber  auch  die  Pathologie,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken  darf,  oder  vielmehr  die  Anatomie,  gieht  Be- 
weise dafür  an  die  Hand:  Nach  dem  Tode  nämlich 
und  nachdem  die  Todesstarre  aufgehört  hat,  behaup- 
tet das  Auge  nur  dann  unter  rechtem  Winkel  mit 
der  Gesichtsfläche  eine  Achse,  wenn  man  der  Leiche 
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eine  horizontale  Rücken  - oder  Ranchlage  gewährt 
hat;  in  jeder  andern  Lage  der  Leiche  dreht  es  sich 
aber  mit  der  Hornhautfläche  immer  mehr  oder  we- 
niger gegen  die  abhängige  Gegend  hin.  Solches  sehen 
wir  nicht  allein  beim  Menschen,  sondern  auch,  und 
noch  bei  weitem  deutlicher  bei  geschlachteten  Thieren. 

Wenn  es  nun  nicht  mehr  zu  leugnen  ist,  dafs 
das  Auge  der  Schwere  gehorcht,  dafs  der  Gesichts- 
sinn ein  dem  Tastsinn  superordinirler  Sinn  ist,  dafs  sich 
letzterer  aber  im  Auge  wiederfindet  und  dafs  da  seine 
Energie  auf  der  Erforschung  des  Raumes  der  Länge 
und  Breite  nach  abzweckt,  auch  noch  im  Auge,  als 
dem  Sinn  für  die  Erforschung  des  Raumes  in  die 
Tiefe,  sich  geltend  machen  mufs , dafs  ferner  der 
Tastsinn  im  Auge  durch  die  Bewegmuskeln  wieder- 
holt wird,  und  dafs  endlich,  wie  im  ganzen  Körper, 
in  den  Extremitäten  u.  s.  w. , so  auch  im  Auge  die 
Schwerkraft  insofern  mittelst  des  Gemeingefühls  zu 
unserer  Kenntnifs  gelangt,  als  der  Körperoder  ein 
Theil  desselben  mittelst  unserer  Muskelkraft  vor  dem 
Sinken  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  hin  geschützt, 
oder  von  demselben,  also  gegen  seine  Schwere,  ent- 
fernt wird,  und  als  diese  Gegenwirkung  gegen  das 

Sinken  ein  Object  unsers  Gemeingefühls  wird;  so 

darf  man  wohl  die  Behauptung  wagen:  Das  Gefühl 
der  Schwere  unsers  Auges,  oder  das  Gefühl , wel- 
ches wir  empfinden , wenn  wir  das  Auge  mittelst 
der  Augenmushein , gleichviel  in  welcher  Stellung 
und  Lage  unsers  Körpers , gegen  seine  eigene 
Schwere  oder  mit  derselben  bewegen  (oder  auch, 
in  Bezug  auf  das  Auge  als  eigner  Microcosmus  ge- 
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daclit,  der  Muskelapparat  des  Auges)  ist  es , wodurch 
wir  , wenn  wir  das  Auge  nach  Oben , d.  h.  von  der 
Erde  ab , und  nach  Unten , d.  h.  der  Erde  zu , 
wenden , vom  Oben  und  Unten  des  Objects  oder 
vielmehr  des  Raumes  und  wie  das  Object  in  die- 
sen Beziehungen  zum  Raurtui  steht,  überzeugt 
werden. 

In  diesem  Sinne  dachte,  wie  oben  bereits  ge- 
sagt, schon  G.  Berjceley  von  der  Sache;  weil  man 
sich  aber  in  Betracht  seiner  so  häufig  irrte  und  ihn 
verkannte,  so  mögen  seine  eigenen,  darauf  sich  be- 
ziehenden "Worte  hier  eine  Stelle  finden:  *) 

“ §.  97.  Afterwards , when  upon  turning  his 
Head  or  Eyes , up  and  down , io  the  right  and 
left,  he  sliall  observe  the  Visible  Objects  to  change , 
and  shall  also  attain  to  know,  that  they  are  calPd 
by  the  same  Names  and  Connected  with  the  Ob- 
jects perceiv'd  by  touch ; then , indeed , he  will 
come  to  speak  of  then  , and  their  Situation,  in  tlie 
same  terms  that  he  has  been  us’d  to  apply  to  tan- 


*)  A.  a.  O.  p.  115.  §.  97‘-  — Wenn  man  den  Kopf  oder 
die  Augen  nach  Oben  und  nach  Unten,  nach  Rechts 
und  nach  Links  wendet,  so  wird  mau  bemerken,  dafs 
die  Gesichtsobjecte  wechseln,  und  einsehen,  dafs  sie  da- 
bei jedesmal  mit  denselben  Namen  belegt  werden  müs- 
sen, welche  man  von  den  Objecten,  insofern  wir  sie 
durch  unseren  Tastsinn  empfinden,  gebraucht;  man  wird 
dann  ohne  Zweifel  von  iliuen  und  ihrer  Lage  in 
denselben  Ausdrückeu  sprechen,  welche  man  den  Tast- 
objecten  beizulegen  gewohnt  ist.  Man  wird  also  dem- 
nach dasjenige  Object  Oben  neunen,  was  man  sieht, 
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gible  things.  And  those  that  lie  perceives  by  tur— 
nirig  it p his  Eves , he  will  call  Upper , arid  those 
timt  by  turning  down  his  Eyes , he  will  call  Lower  .” 

“§•  98-  Arid  this  seems  to  me  the  true  Rea- 
son,  why  he  shou’d  think  those  Objects  uppermost 
that  are  Paintecl  on  the  Lower  part  oj  his  Eye. 
For » hJ  turning  the  Eye  up  tliey  sliall  be  distinctly 
seen;  as  likewise  tliey  that  are  Paintecl  on  the 
highest  part  of  the  Eye  sliall  be  distinctly  seen , 
by  turning  tlie  Eye  down , and  are  forthat  Reason 
esteemed  lowest.  For  we  have  shewn  that  to  the 
immediate  Objects  of  Sight , consicler’cl  in  themsel- 


'vemi  man  sein  Auge  nach  Oben  dreht,  dasjenige  hin- 
gegen Unten , was  mau  wahrnimmt , wenn  man  sein 
Auge  nach  Unten  rollt. 

Pag.  416-  98-  — Und  dieses  scheint  mir  der  wahre 

Grund  zu  sein,  weshalb  wir  diejenigen  Objecte  als 
nach  Oben  gelegen  betrachten,  welche  auf  dem  untern 
-Theile  des  Auges  (der  Netzhaut)  sich  abmalen.  Denn 
sie  werden  deutlich  gesehen,  wenn  wir  die  Au- 
gen nach  Oben  wenden,  so  wie  die,  welche  auf  dem 
oberu  Theil  der  Netzhaut  sich  abmaleu  bei  der  Bewe- 
gung der  Augen  nach  Unten  deutlich  gesehen,  und  aus  die- 
sem Grunde  als  nach  Unten  gelegen  geschätzt  werden. 
Wir  haben  aber  gehört,  dafs  man  die  Ausdrücke  Oien 
und  Unten  den  Gesichtsobjecten  nicht  unmittelbar, 
d.  h.  an  und  für  sich  betrachtet,  sondern  nur  mittel- 
bar, d.  h.  auf  Rechnung  besonderer,  zu  jenen  in  ei- 
ner gewissen  Beziehung  stehender  Umstände  beile- 
gen könne.  Und  das  sind,  wie  es  klar  ist,  die 

Wirkungen  des  Drehens  der  Augen  nach  Oben  und 
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pcs  , lie’d  not  atiribute  the  terms  High  and  Low. 
Il  must  therejore  he  on  account  of  some  Circumr- 
starices , which  are  observ'd  to  atterul  tliem . And. 
these  , His  plain , are  tlce  Actions  of  turning  the 
Eye  up  and  tlown , wliich  suggest  a very  obvious 
Reasori , why  the  Mind  shou’d  denominate  the  Ob- 
jects of  Sight  accordingly  High  or  Low.  And 
without  this  motion  oj  the  Eye. , this  turning  it 
up  and  down  in  order  to  discern  different  Objects, 
doubtless  Erect , Inverse , and  other  the  like  Terms 
relating  to  the  Position  oj  Tangible  Objects , wou\l 
neuer  haue  been  transfedd,  or  in  any  degree  appre- 
hendedto  belang  to  the  Ideas  oj  Sight:  The  meer 

act  of  Seeing  including  nothing  in  it  to  that  Pur- 


nach  Unten , welche  den  wahrhaften  Grund  angeben, 
wonach  unser  Verstand  die  Gesichtsobjecie  entspre- 
chend Oben  oder  Unten  benennen  wird.  Ohne  sol- 
che Bewegung eii  des  Auges,  ohne  solche  Drehungen 
desselben  nach  Oben  und  nach  Unten,  um  verschiedene 
Objecte  von  einander  zu  unterscheiden , würde  man  ohne 
Zweifel  das  Aufrecht  und  Umgekehrt  und  andere  ähn- 
liche auf  die  Stellung  und  Lage  der  tastbaren  Objecte 
sich  beziehenden  Ausdrücke  niemals  auf  die  Gesichts- 
ideeu  bezogen,  oder  auch  nur  im  mindesten  als  darauf 
anwendbar  angenommen  haben.  Da  nun  aber  der  wahre 
Act  des  Sehens  an  und  für  sich  nichts  in  sich  schliefst, 
was  auf  das  Erkennen  der  Stellung  der  Objecte  Be- 
zug haben  konnte , so  lenken  die  verschiedenen  Stel- 
lungen des  Auges  ganz  natürlich  den  Verstand  darauf 
hin,  über  die  Lage  der  Objecte,  welche  durch  das 
Auge  der  Seele  vorgestellt  werde«,  ein  entsprechende» 
Unheil  zu  fällen. 


» 
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/rose,  whereas  the  different  Situation s of  the  Eye, 
naturaUy  direct  the  Mirtd  to  mähe  a mutable 
•fudgement  , of  the  Situation  of  Objects  intromitted 
hy  iun 


Aber,  würde  inan  hier  fragen , erblickt  denn 
das  eben  zur  fV eit  gehör  ne  Kind,  so  wie  es  seine 
Augen  zum  ersten  Male  ölftiet,  die  Gegenstände  in 
verkehrter  Lage  oder  Stellung,  und  mui's  dieses  Kind 
erst  nach  und  nach  von  seinem  Irrthume  zurück- 
kommen , d.  h.  ist  dasselbe  demnach  nur  allmählig 
ira  Stande  mittelst  der  Bewegung  des  Augapfels  das 
Oben  vom  Unten  zu  unterscheiden  ? — Diese  Frage, 
so  gegründet  sie  aul  den  eisten  Blick  auch  scheinen 
mag,  läfst  sieh  bei  genauerer  Betrachtung  doch  nur 
verneinen» 

Das  Sehen  ist  das  Erkennen  des  Lichts  und 
dessen  Arten,  d.  h.  der  Farben,  so  wie  der  Modifiea- 
trunen  desselben,  sich  aussprechend  durch  Schatten 
und  Dunkel.  Das  Licht  kann  aber  nur  dadurch  er- 
kannt werden,  dafs  es  sich  uns  als  Gegensatz  gegen 
seine  Arten  und  seine  Modificationen  darstellt,  oder 
auch,  dafs  wir  ein  f oder  — - desselben  unterscheiden-» 
Von  dem  Lichte,  dessen  Arten  und  Modificationen 
zusammengenommen)  vermögen  wir  aber  nur  in  so- 
fern zu  urtheilen,  als  der  Gegensatz  desselben  oder 
die  Finsternifs  von  uns  erkannt  wird»  Wenn  wir 
durch  unsern  Tastsinn  das  Auseinander-  und  Neben- 
einandersein im  Raume,  oder  den  Raum  iu  der  Län- 
gen- und  Bmlendiinension  als  endlich,  erkennen,  so 
ist  das  uns  durch  unser  Auge,  oder  überhaupt  durch 

G 2 


100 


ein  besonderes,  dem  Lichte  entsprechendes  Organ  »ich 
manifestirende,'  aufgebende  wirkliche  Licht  nur  als  Mit- 
tel zu  betrachten,  vermöge  dessen  unser  Auge  (und 
unsere  Seele  mittelst  dieses)  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
den  Raum  nach  einer  dritten  Dimension  , nach  der 
Tiefe,  endlich  zu  machen,  zu  durchspähen,  vermöge 
dessen  wir  also  das  räumliche  Verhältnis  der  Dinge 
in  der  Welt  aus  der  Ferne  mit  uns  in  Verbindung 
setzen.  Der  Gesichtssinn  ist  hiernach  Tastsinn  Für  die 
Ferne  mittelst  der  Lichlthätigkeil  oder  durch  das 
Licht  hindurch,  oder  der  Sinn,  bei  dessen  Thäligkeit 
Licht  als  vermittelndes  Etwas  zu  betrachten  ist. 

Dem  neugebornen  Kinde  geht  demnach  mit  dem 
ersten  Oeffnen  des  Auges  das  Licht  als  etwas  bis  dahin 
ihm  Fremdes  auf»  bis  dahin  nicht  dasselbe  empfunden 
habend  und  jetzt  durch  selbiges  geblendet,  schliefst 
es  sein  Auge,  empfindet  und  erkennt  die  Finsternis, 
öffnet  dasselbe  bald  wieder,  erkennt  das  Licht,  d.  h. 
wird  seines  ihm  neu  aufgegangenen  Sinnes  inne  und 
starrt  in  die  unendliche  Ferne.  — Wie  ihm  dabei 
zu  Muthe  sei,  darüber  können  wir  weiter  nicht  ur- 
theilen ; ob  ihm  die  Gegenstände  sein  Auge  un- 
mittelbar zu  berühren  scheinen,  ob  ihm  alle  gleich 
grofs  Vorkommen , darüber  vermögen  wir  nur  mit- 
telbar ein  Urtheil  zu  fällen,  — wir  sind  nur  im 
Stande,  vom  cataractoseu  Blindgeboruen  Operirten 
ausgehend,  der  Analogie  nach  darüber  zu  entschei- 
den.   Aber  das  Kind , sowie  der  sehend  gewor- 

dene ßlindgeborne  erkennt  nicht  nur  das  reine  Licht 
als  Gegensatz  von  Finsternifs,  sondern  indem  seine 
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sich  selbst  schauende  Netzhaut  nach  den  umge- 
benden Objecten  verschiedene  Lichlfarben  und  Licht- 
modilicalionen  empfindet,  so  wird  das  Auge  durch 
den  neuen  Reiz  bewogen  zu  der  bis  dabin  schlum- 
mernden Function.  Es  wird  mittelst  des  jetzt 
(und  auch  schon  vor  der  Geburt,  hier  aber  nur 
in  Bezug  auf  sich  selbst)  in  ThäLigkeit  getretenen, 
consensuell  durch  den  Reiz  der  Lichtspaunung  zwi- 
schen dem  Auge  und  der  Aufsenwelt  angelegten,  Be- 
wegapparats zur  deutlichem  Erkennung  der  Modiü- 
calionen  des  Lichtes,  insofern  solche  im  Raume  er- 
scheinen,  d.  h.  insofern  sie  von  einander  geschieden 
neben  dem  reinen  Lichte  und  neben  einander  sich 
gestalten,  auf  verschiedene  Punkte  in  der  Aufsenwelt 
hingelenkt,  und  so  zur  Analyse  und  darauffolgenden 
Fixirung,  d.  h.  Erkennung,  angetrieben. 

Das  Erkennen  der  verschiedenen  Gegenstände 
im  Lichte,  beruht  nur  auf  dem  Erkennen  der  ver- 
schiedenen Lichtmodificalionen  und  Grade  im  Raume: 
Denn  ein  absolut  durchsichtiger  Körper  kann  von  uns 
nicht  erkannt,  d.  h.  nicht  vom  reinen  Lichte  unter- 
schieden werden.  Das  Kind  erkennt  aber  ohne  Zwei- 
' fei  die  HauptmodiGcalionen  in  Bezug  auf  ein  plus  und 
minus  zunächst;  es  erkennt  auch  wohl  sonder  Zwei- 
fel gleichzeitig  mit  dem  reinen  Lichte  die  Hauptarten 
desselben,  die  Farben,  aber  sicherlich  lernt  es  auch 
nur  nach  und  nach  die  feineren  Nuancen  der  letztem 
unterscheiden.  Dafür  wenigstens  spricht  der  Umstand^ 
dafs  es  Menschen  gegeben  hat,  welche  durchaus  keine 
Farbe  erkennen  konnten,  sondern  denen,  indem  sie 
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nur  Licht  und  Schallen  wahrnahmen,  jedes  auch  noch, 
so  bunt  colorirte  Gemälde  gleich  einem  schwarzen 
Kupferstich  erschien,  Eben  so  spricht  dafür  die  Er- 
fahrung, dafs  manche  Menschen  nur  gewisse  Farben 
zu  unterscheiden  iin  Stande  sind ; in  diesen  Fällen 
waren  es  Blau,  Roth  und  Gelb,  welche  am  constan- 
testen  erkannt  wurden.  Noch  mehr  aber  sprechen 
dafür  die  Beobachtungen  an  cataraclosen  Blindgebornen 
Operirten ; diese  erkannten  in  den  meisten  Fällen  an- 
fangs nur  die  primitiven  Farben  Blau,  Gelb  und 
Roth,  Erst  nach  und  nach  lernten  sie  die  gemischten 
Farben  , welche  sie  früher  den  Hauptgrundfarben 
beizählten,  unterscheiden.  Zu  dem  Erkennen  der  ver- 
schiedenen Grade  des  Lichtes  , gehört  auch  das  der  Mo- 
difikationen des  Lichtes,  welche  durch  die  Gränzeu  der 
Objecte,  als  Ganze  betrachtet,  und  durch  die  der  ein- 
zelnen Punkte  des  Objects  dem  Auge  sich  darstelleu. 
Solche  durch  verschiedene  Lichtthäligkeit  bewirkten 
Abgrenzungen  setzen  unsere  Aufmerksamkeit  vorzüg- 
lich in  Thätigkeit,  Lassen  aber  auch  das  dieser  gehor- 
chende Auge  in  seiner  und  seiner  Muskeln  Thätigkeit 
nicht  eher  ruhen  als  bis  dieses  dieselben,  d.  h.  jene 
Abgranzungen  möglichst  geuau  bestimmt  hat. 

Die  Bewegungen  der  Augen,  um  die  Gränzen  des 
Einzelnen  im  Raume  zu  bestimmen,  müssen,  je  weitere 
Gräuzen  aufgesucht  werden  sollen,  desto  ausgedehnter 
sein;  ganz  allmählig  nehmen  sie  ab,  bis  das  Auge 
am  Ende  an  demjenigen  feinsten  Punkte  verweilt,  den 
es  am  genauesten  betrachten  und  abgränzeu  will.  — 
Das  Kind  und  nicht  minder  auch  der  Blindgeboriie, 
welchem  mittelst  der  Operation  zum  Sehen  verholfeu 
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wurde,  begnügen  sieh  al>er  damit,  nachdem  sie  die 
gröfseru  Hauptgegeustände  im  Raume,  durch  die  Be- 
wegung der  Augen  mittelst  der  Muskeln,  erkannt  ha- 
ben, die  einzelnen  Objecte  als  Ganze  zu  betrachten» 
und  erst  nach  und  nach  finden  sie  auch  in  diesen  Ob- 
jecten die  einzelnen  Punkte,  durch  verschiedene  Lieh t- 
nuanee  und  Klarheit,  womit  solche  in  ihr  Auge  (allen, 
sich  characterisirend.  Zu  dieser  Erkennung  ist  ihnen 
eine  feinere,  der  Seelenlhätigkeit  und  dem  Empfindungs- 
vermögen des  Auges  für  da«  Licht  untergeordnetere 
Thätigkeit  der  Augenmuskeln  und  Bewegung  des 
Augapfels  notlnvendig. 

Das  Erkennen  der  Gröfse  oder  des  Umfangs 
der  Objecte,  sowie  der  bestimmten  Gestalt  derselben 
ist  etwas  Relatives,  und  wird  letztere  im  Specieilen 
nur  allmählig  durch  Uebung  des  Gesichtssinnes  , durch 
den  Vergleich  mit  unserer  Leiblichkeit,  insofern  selbige 
in  unserm  subjeettven-  Gesichtsfelde  selbst  erscheint» 
und  durch  die  Merkmale,  welche  wir  mittelst  unsers 
Tastsinnes  von  den  Objecten  haben,  erkannt,  bür 
die  Beurtheilung  und  Erkennung  der  Gröfse  giebt,  wie 
schon  oben  gesagt,  unser  eigenes  Auge,  unser  eigenes 
subjectives  Gesichtsfeld  und  die  Erscheinung  unserer 
Leiblichkeit  in  und  auf  selbigem  den  wahren  Maafsslab 
ab.  Wird  nicht  auch  dem  entsprechend  das  gewöhn- 
liche Maafs  für  die  äufsern  Objecte  nach  Maafsen  des 
eigenen  Körpers  bestimmt?  Aus  guten  Gründen  rech- 
nen wir  nach  Klaftern , gleich  Leibeslängen , Ellen 
(Ulna),  gleich  Armslängen,  nach  Fufsen,  Spannen, 
Händen  (Palmus),  Zollen  oder  Daumen,  nach  dem 
was  man  in  der  Hand  hallen  kann  (Manipulus) , nach 
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dem  was  milteist  dreier  oder  meiner  Finger  gefalst 
wird  (Pugillus), — Maafse,  welche  im  Allgemeinen  fast 
allen  Völkern  bekannt  sind,  und  für  welche  die  meisten 
eivilisirteu  von  ihren  Körper  - oder  Körpertheilgröfsen 
die  Namen  entlehnt  haben.  Durch  fortgesetzte  Uebung 
und  Gedächtnifs  vermögen  wir  es  auch  in  der  Taxation 
der  Gröfsen,  d.  h.  im  Reduciren  der  scheinbaren  Giöfse 
auf  die  wahre,  weit  zu  bringen.  Eine  Verschiedenheit 
der  Gröfse  und  Gestalt  der  Objecte  überhaupt  er- 
kennt aber  das  Auge  schon  an  und  Für  sich,  d.  h. 
auch  ohne  Dazwischenkunft  und  Vermitleluug  des 
Tastsinnes  und  ohne  Uebung  und  Gedächtnifs.  So 
unterschieden,  was  die  Gestalt  anbetrifft,  die  Blindge- 
bornen,  denen  durch  Operation  zum  Sehen  verholfen.das 
Dreieck,  die]  Scheibe,  das  Quadrat  u.  s.  w.  und  malten 
es  mit  ihren  Fingern  in.  der  Luft  genau  nach.  Wie 
Beer  beobachtete,  unterschieden  sie  aber  nicht  das  Pa- 
rallelogramm vom  Quadrat,  die  scharfwinkelichte  Linie 
nicht  von  der  Schlangenlinie;  sie  bezeichneteu  das 
Parallelogramm  in  der  Luft  als  ein  Viereck  und  die 
Schlangenlinie  in  der  Form  des  Blitzes.  Demnach  hat- 
ten denn  auch  Locke  und  Molyueux  Unrecht, 
wenn  sie  gegen  Jur  in  behaupteten,  ein  auf  jene 
Weise  seheud  Gewordener  vermöge  mittelst  des  Ge- 
sichtssinnes an  und  für  sich  nicht  ein  Quadrat  von 
einem  Kreise  zu  unterscheiden. 

Ganz  anders  verhalt  es  sicli  hingegen  mit  dem 
Erkennen  der  Stellung  eines  Objects  in  Bezug  auf 
Oben  und  Unten ; hierbei  kanu  weder  von  Licht 
noch  Dunkel , noch  Modificationen , noch  Farben  die 
Rede  sein , welshalb  denn  auch  diese  Bestimmungen 
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weder  das  Licht  noch  den  Gesichtssinn  als  Sinn  für 
das  Licht  angehen.  Der  Begriff  von  Oben  und  Un- 
ten kann  sich  nur  auf  den  unendlichen  Raum  und 
dessen  Verhältnifs  zuin  Mittelpunkte  unserer  Erde  be- 
ziehen, und  ist,  so  wie  wir  uns  in  dem  Raume  Etwas, 
euUveder  mehr  vom  Mittelpunkte  der  Erde  entfernt, 
oder  mehr  demselben  nahe  getreLen  verstellen,  mit 
dieser  Vorstellung  zugleich  gegeben.  Das  Oben  und 
Unten  beurlheilen  wir  aber  nach  der  Schwere  mittelst 
unseres  Gemeingefühls,  und  wird  jenes  inilLelst  die- 
ses subjecliven  Sinnes  unserer  Seele  beständig  verge- 
genwärtigt. Defshalb  werden  auch  vom  neugebornen 
Kinde  die  Gegenstände  als  eine  bestimmte  Lage  in 
Bezug  auf  ein  Oben  und  Unten  habend  mittelst  des 
reinen  Sehevermögens,  mittelst  des  reinen  Lichtsinnes, 
nicht  wahrgenommen:  Denn  wenn  man  die  Objecte 
in  verschiedene  Stellungen  und  Lagen  bringt,  so  wech- 
selt wohl  ihr  gewöhnliches,  durch  eine  bestimmte  und 
normalmäfsige  Lage  und  Stellung  im  Raume  bestimmte 
Oben  und  - Unten;  aber  der  Raum,  wroriu  diese 
Objecte  erscheinen,  bleibt  ganz  unwandelbar  in  Bezug 
auf  Oben  und  Unten,  d.  h.  in  Bezug  auf  seine  Peri- 
pherie (letzte  und  äufserste  Glänze  der  Erdsphäre) 
und  sein  Centrum  (Erdmittelpunkt),  derselbe,  und  seine 
Beurtheilung  in  Absicht  auf  ein  Oben  und  Unten  beruht 
auf  der  mittelst  des  Gemeingefühls  erkannten,  von  der 
Peripherie  gegen  das  Centrum  hin  wirkenden  Schwere 
unsers  Körpers , unserer  Hände  und  Augen.  — Das 
Kind  empfindet  also  mit  dem  ersLen  Oeffnen  des  Au- 
ges wohl  das  Lichte,  das  Dunkele  und  das  Farbige; 
gerade  dadurch  unterscheidet  es  auch  die  einzelnen 
Körper,  begränzt  selbige, — wird  sich  aber  durch  diese 
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reine  Lichterkennung  durchaus  keines  Oben  oder  TJnten 
bcwufst.  Aber  schon  mit  dem  ersten  Licht  - und 
Farbeneindrucke,  und  zwar  fast  gleichzeitig  mit  diesem, 
wird  sein  Auge,  wie  ich  sehr  häufig  bei  Neugebor- 
ucn  zu  beobachten  Gelegenheit  fand,  angelrieben 
zu  Bewegungen.  Diese  Bewegungen  , auf  der  Thä- 
tigkeit  der  Augenmuskeln  beruhend,  sind  l>eim  Kinde 
noch  wenig  und  kaum  der  Willkühr  unterwerfen» 
sondern  sie  hängen  von  dem  Consensus  ab,  worin 
jene  Muskeln  mit  der  Iris  und  der  Retina  stehen: 
Denn,  wie  schon  oben  gesagt,  helfen  Augenmuskel- 
uerven  das  Ganglion  ophthalmicum  bilden,  welchem 
die  zur  Regenbogenhaut  hingehenden  Ciiiarnerven 
ihren  Ursprung  verdanken,  und  wodurch  diese  Mus- 
keln in  einer  unmittelbaren  Nervenverbindung  mit 
dieser  Haut  stehen.  Dafs  aber  diese  Iris  mit  der 
Netzhaut  in  einem  innigen  Liclüconsensus  sich  befinde, 
wird  sicherlich  Niemand  leugnen  wollen.  Aach  müs- 
sen die  Augenmuskeln  bei  der  Thätigkeit  der  Netzhaut, 
des  eigentlichen  Sehorgans,  schon  aus  dem  Grunde  zu 
Tliätigkeiten  sich  bestimmen,  weil  beide  zu  einem  und 
demselben  Organensystem , zum  Augeusystem,  gehö- 
ren. — MilLelst  solcher  Bewegungen  erkennt  daun  aber 
auch  das  Kind,  als  auf  den  Empfindungen,  welche 
es  durch  das  Gemeingefülil  hat,  beruhend,  die 
Schwere  des  Auges  selbst,  wenn  es  solches  gegen 
seine  Schwere  vom  Boden,  worauf  es  steht,  abrollt  — 
es  erkennt  das  Oben  , — oder  es  fühlt,  dafs  der  wir- 
kenden Kraft  seiner  Muskeln  das  Auge  schon  von 
selbst  entgegenkommt,  zurollt,  — d.  h.  cs  erkennt 
das  Unten.  — Auf  diese  Weise  ist  es  dann  auch 
klar,  woher  es  kommt,  dafs  wir  bei  jeder  Lage  und 
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Stellung  unsers  Körpers  da*  Oben  und  Unten  ohne 
irgend  eine  Ausnahme  richtig  erkennen , und  zwar 
nicht  weil  wir  die  Bewegung  uasers  Körpers  und 
unserer  Korpertheile  auf  uusemi  subjecliven  Gesichts- 
felde selbst  richtig  erblicken,  sondern  vielmehr  indem 
das  Auge  an  und  für  sich  ganz  nach  denselben  Ge- 
setzen ein  üben  und  Unten  erkennt,  wornach  un- 
ser Leib  und  dessen  Glieder  ein  solches  unfehlbar 
empfinden  müssen. 

Gern  inufs  ich  aber  zugeben,  dafs  ein  Erwach- 
sener, wie  überhaupt  von  den  Gesichlsobjecten  als 
solchen,  so  auch  von  der  Stellung  derselben  einen  kla- 
rem Begriff  habe,  als  ein  Kind,  — was  aber  auf  der 
verschiedenen  Entwickelungsstufe  der  Seelenthäligkeit 
des  Erwachsenen  und  des  Kindes  überhaupt  beruht j 
defshalb  finden  wir  auch , dafs  ein  blindgeborner  cata- 
ractoser  operirter  Mensch  schon  beim  ersten  Sehen 
und  Erkennen  eines  Gesichtsobjects  in  Bezug1  auf  sein 
üben  und  Unten  uns  die  deutlichsten,  mit  unserer 
Tast-  und  Gesichtssinnempfindung  übereinstimmen- 
den Resultate  angeben  und  bezeichnen  kann.  Sicher 
ist  es  aber  auch,  dafs  ein  solcher  Mensch,  dessen  Au- 
genmuskeln noch  vor  der  Operation  so  äufsersb  agil 
waren , gleich  nach  dem  ersten  Erkennen  des  Lichts 
im  Allgemeinen,  wie  es  bei  Kindern  der  Fall  war, 
sein  Auge  mehr  unwillkürlich  als  will küh ilich  hin 
und  her,  nach  üben  und  Unten,  nach  Rechts  und 
nach  Links,  wendet,  und  dafs  er  so  die  Objecte  als 
seinen  frühem,  durch  den  Tastsinn  gemachten,  Erfah- 
rungen entsprechend  wahrnimmt,  und  sie  uns  in  Be- 
zug auf  Lage  und  Stellung  mit  der  lland  im  Raume 
richtig  bezeichnet. 
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Die  Augenn\uskc\n  können  nur  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  dienen,  um  die  Lage  und  Stel- 
lung der  Objecte,  sowie  die  Objecte  als  Gesichls- 
objecte  überhaupt  zu  unserer  Kennt nifs  zu  bringen. 
Ist  nämlich  der  zu  beurlheilende  Gegenstand  von  be- 
deutendem] Umfange,  so  werden  auch  die  Iials-  und 
Nackenmuskeln  und  die  Dreher  des  Kopfs  in  An- 
spruch genommen  ; ja  sogar  die  des  übrigen  Rumpfs, 
vorzüglich  des  Bauches,  so  wie  der  untern  Extremi- 
täten müssen  in  Thätigkeit  treten  und  wohl  gar  eine 
gänzliche  Drehung  des  Körpers  um  seine  Längen- 
achse bewirken,  wenn  ein  Gegenstand  von  möglich- 
ster Ausdehnung  erkannt  werden  soll.  — 

Man  könnte  mir  einwerfen:  Wohl  um  gröfsere, 
bedeutendem  Umfang  habende  Gegenstände,  nicht 
aber  um  kleineie,  mittelst  des  Gesichtssinnes  nach 
ihrem  Oben  und  Unten,  nach  ihrem  Rechts  und  Links 

i 

zu  bestimmen , wäre  eine  Bewegung  der  Augen  er- 
forderlich; denn  bei  der  Beurlheilung  der  kleineren 
und  kleinsten  reichten  wir  mit  dem  Auge  als  Licht- 
organ, mit  dem  starren  unbeweglichen  Auge,  aus!  — 
Boerhaave,  Haller  u.  A.  nahmen  an,  dafs  wir 
nur  diejenigen  Punkte  eines  Objects  auf  das  deutlich- 
ste sehen  könnten,  deren  Bilder  gerade  in  unserer 
Augenachse  auf  die  Netzhaut  fielen  und  zwar  mit 
Recht.  Sehr  wohl  weifs  ich,  was  Kästner  dawider 
gesagt  hat,  — und  erkenneten  wir  nur  den  einzelnen 
Punkt  deutlich,  dessen  Bild  in  der  Achse  des  Auges 
auf  die  Netzhaut  trifft,  so  würde  es  mit  den  Geschäf- 
ten, sogar  unser»  alltäglichen  Lebens  wohl  schlecht 
stehen;  denn  beim  Punkte  über  dem  I müfsten  wir 
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stehea  bleiben  und  so  allmählig  alle  Punkte  aufsu- 
chen, um  nur  einen  ganzen  Buchstaben  oder  auch  wohl 
ein  ganzes  Wort  zu  erkennen.  Wir  können  abei , 
indem  wir  ein  ganzes  Wort  lesen,  durch  genauere 
Betrachtung  die  Sylben  in  selbigem  deutlicher  odei 
undeutlicher  wahrnehmen,  durch  noch  geuaueie  Be- 
trachtung die  einzelnen  Buchstaben,  durch  noch  ge- 
nauere den  Punkt  über  dem  I,  — und  sogar  noch  an 
diesem  Punkte  vermögen  wir  deutlicher  und  undeut- 
licher entweder  ein  Oben  oder  ein  Unten  zu  unter- 
scheiden. So  wie  wir  aber  die  eine  Sylbe  vorzugs- 
weise betrachten,  werden  uns  die  übrigen  Sylben  un- 
deutlicher; so  wie  wir  den  einzelnen  Buchstaben  be- 
trachten, erscheinen  uns  die  übrigen,  dieselben  Sylben 
zusammensetzeuden  , Buchstaben  nicht  mehr  mit  der 
früheren  Klarheit,  und  der  einzelne  Punkt  und  Buch- 
stabe, ja  sogar  die  einzelne  Hälfte  des  I-Punkts, 
welche  wir  vorzugsweise  betrachten  wollen,  ist  uns 
bei  weitem  deutlicher,  als  die  andere  Hälfte  eines  sol- 
chen Punkts.  — Liefert  uns  nicht  das  gemeine  Le- 
ben Beweise  hierfür?  Dürfen  wir  uns  beim  Ueber- 
1 ) lick  eines  Gemäldes,  obwohl  wir  solches  dabei  im 
Allgemeinen  schon  ziemlich  genau  zu  erkennen  im 
Slande  sind,  ein  durchgreifendes  Uriheil  über  dasselbe 
zumuthen?  Müssen  wir  nicht  die  einzelnen  Punkte 
eines  Gemäldes,  um  über  dessen  Werth  zu  urthei- 
len,  einer  genauem  Betrachtung  unterwerfen?  — Zu 
solchen  feinen  Unterscheidungen  ist  eine  freie  Thätig- 
keit  der  Augenmuskeln  unumgänglich  uolhwendig; 
denn  dafs  wir  auf  diese  Weise  nach  unserer,  hier 
freilich  durch  einen  äufsern  Gegenstand  angeregten, 
Aufmerksamkeit  und  Willkühr  das  kleinere  und  mög- 
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liebst  kleine  Object  in  oder  nelren  einem  groLsern 
vorzugsweise  unterscheiden  und  erkennen,  ist  wohl 
oli  ne  freies  Spiel  und  , obgleich  zuweilen  kaum  merk- 
liche) Thätigkert  der  Augenmuskeln  nicht  möglich.  — 
Hier  mufs  ich  die  Worte  eines  unserer  ersten  Phy- 
siologen , Blum  en ha  ch’  s,  den  Lesern  in  das  Ge- 
dächtnis zurückrufen : *l  lindem  etiam  musculis 

(rectis)  vigilis  hominis  oculi,  perpetieo  fere  etsi 
insensiii  motu  agitantur  et  in  directum  objectae 
rei  adversum  axe/n  componuntur — Sobald  ich 
nun  den  einzelnen  Punkt  deutlich  erkenne,  mufs  ich 
ihn  auch  gleichzeitig  deutlich  in  Bezug  auf  sein  Oben 
und  Unten  erkennen-:  Denn  nachdem,  wir  mittelst 
einer  einzigen  Bewegung  des  Auges  den  Raum  in 
Bezug  auf  sein  Oben  und  sein  Unten  erkannt  haben» 
so  müssen  auch  alle  in  demselben  übereinander  ste- 
henden, und  selbst  die  einzelnsten  Punkte  so  in  ihm 
erscheinen,  wie  der  Raum  im  Allgemeinen  selbst;  d. 
h.  der  höher  im  Raume  gelegene,  von  der  Erde  mehr 
entfernte,  Punkt  oder  Punkttheil  wird  gegen  jeden 
tiefer  im  Räume,  der  Erde  näher  , gelegenen  Punkt 
oder  Punkttheil  als  nach  Oben , dahingegen  jeder  der 
Erde  näher  stehende  Punkt  gegen  jeden  von  dersel- 
ben weiter  entfernten  als  nach  Unten  sich  befindend 
erkannt  werden  müssen» 

Setzen  wir  aber  den  Fall,  mit  bis  dahin  geschlos- 
sen und  unbeweglich  gewesenen,  plötzlich  geöffne- 
ten  Augen  wollten  wir  den  einzelnen  Punkt  unter- 
scheiden , so  ist  dieses  gar  nicht  möglich,  sondern 
nur  erst  einen  Moment  nach  dein  Oeft'nen  der  Au- 
genlieder und  nach  einiger  Bewegung  des  Augapfels 


« 


111 


kann  der  einzelnste  noch  möglich  sichtbare  Punkt 
deullichst  erkannt  werden.  Sowie  wir  aber  diesen 
Punkt  verlassen,  um  einen  neuen  aufzusuchen,  tnach^ 
unser  Auge  nolhwendig  neue  Bewegungen  , welche  sich 
aber  natürlich  nicht  auf  den  Punkt,  auf  das  Gesichts- 
object allein  beziehen  können,  sondern  mittelst  derer 
zugleich  auch  der  Raum  an  sich  und  als  Ganzes  ge»- 
dacht,  durchrnesse-n  werden  mufs. 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  dafs  das  Erkennen  des 
Oben  und  Unten  auf  der  Thätigkeit  unserer  Augen- 
muskeln, auf  der  -Schwere  des  Auges  und  der  durch 
das  Gemeingefühl  sich  kund  timenden  Beschränkung 
der  Thätigkeit  der  Augenmuskeln  mittels!,  jener  Schwere 
des  Auges  beruht,  und  wenn  wir,  da  wir  die  Em- 
pfindung einer  solchen  Schwere  in  den  versclrieden*- 
sten  Lagen  und  Stellungen  unsers  Körpers  gleich-» 
inäfsig  haben , durch  die  Thätigkeit  jedes  Muskels, 
welcher  das  Auge  gegen  die  Schwere  hebt,  es  sei 
jener  Muskel  der  obere  oder  innere  oder  äufsere  oder 
untere,  eine  vorzüglichere  Anstrengung  des  Muskels 
fortwährend  mittelst  des  Gemeingefühls  inne  werden, 
so  bleiben  noch  folgende  zwei  Fragen  zu  beantworten 
übrig:  i 


1.  Aach  welchem  Maafs stabe  urtheilen  wir 
über  das  Links  und  das  Rechts? 

Zu  den,  vorzüglich  der  neuern  Physiologie  an- 
gehörenden, Betrachtungen  des  innigen  Wechselverhält- 
nisses, worin  die  einzelnen  Gebilde,  Organe  und  Or- 
ganenreihen  des  Körpers  zu  einander  stehen,  gehört 
auch  die  der  Symmetrien  des  Organismus  und  der 
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Organe,  und  zwar  in  Bezug  auf  jenen,  die  zwischen 
Oben  und  Unten,  zwischen  Vorn  und  Hinten,  sowie 
die  seitliche,  d.  h.  die  zwischen  Rechts  und  Links. 
Diese  Symmetrien  erkennen  wir  aher  an  uns  nicht 
blofs  als  an  einer  Statue,  als  Objecte  für  den  Ge- 
sichts- und  Tastsinn,  sondern  wir  erkennen  sie  noch 
aufserdem , und  zwar  vorzüglich,  unmittelbar,  näm- 
lich durch  unser  Gemeingefühl.  Obgleich  bei  den 
hohem  Thieren  und  auch  beim  Menschen  die  seitliche 
Symmetrie  nicht  den  höchsten  Grad  der  Vollkommen- 
heit behalten  hat  (denn  bei  vielen  niedern  Thieren  spricht 
sie  sich  deutlicher,  nicht  allein  der  äufsern  Form,  son- 
dern auch  dem  innern  Wesen  mach,  aus),  so  ist  demun- 
geachtet  bei  den  hohem  Thieren  so  wie  beim  Menschen 
diese  seitliche  Symmetrie  noch  sehr  auffallend.  Aber 
dennoch  verräth  der  Mensch  mancherlei  Abweichungen 
in  Betracht  seines  Links  und  Rechts,  und  wem},  auch 
äufserlich  die  zwei  Seilen  keinen  sehr  melkbaren 
Unterschied  erkennen  lasseh,  wenn  sie  vielleicht  nur 
eine  geringe  Verschiedenheit  in  Ansehung  der  bedeu- 
tendem oder  mindern  Entwickelung,  einer  bedeuten- 
dem oder  geringem  Gröfse,  eines  bedeutendem  oder 
geringem  Umfangs  verrathen,  so  ist  es  vielmehr  der 
innere  Bau , noch  auffallender  aber  die  Function  der 
Theile,  welche  die  seitlichen  abweichenden  Verhält- 
nisse unsers  Organismus  auf  eine  einleuchtende  Weise 
erkennen  läfst.  Wir  finden  demnach  beim  Menschen 
im  Allgemeinen  das  eine  Auge,  und  namentlich  das 
rechte,  etwras  gröfser  als  das  andere;  bei  übrigens  re- 
gelmäfsig  und  gut  gebauetem  Körper  trifft  man  gar 
nicht  selten  den  rechten  Arm  und  den  rechten  I'ufs 
dieselben  Körpertheile  der  linken  Seite  an  Lange  und 
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Dicke,  überhaupt  au  Umfang  überwiegend  an;  schon 
Hippocrates  halle  an  den  Hoden  einen  Gröfsen- 
unterschied  bemerkt.  — Was  den  inriern  Bau 
anbetrifft,  so  bemerken  wir  unter  andern,  dafs  die 
linke  Lunge  nur  in  zwei,  die  rechte  dagegen  in  drei 
Lappen  eingetheiit  ist;  in  der  rechten  Seite  liegt  die 
giofse  Leber,  während  die  Milz,  jene  in  der  linken 
Seite  vorstellend,  nur  ein  Verhältnifsmäfsig  kleines 
Organ  ist;  die  Schlagadern  der  linken  Seite  des  Kopfs 
so  wie  des  linken  Arms  entspringen  jede  für  sich 
unmittelbar  aus  der  Aorta,  während  die  der  rechten 
Seite  des  Kopfs  und  des  rechten  Arms  aus  einem  für 
beide  gemeinschaftlichen  Gefäfsslamme  (Anonyma) 
ihren  Ursprung  nehmeu.  Der  Milchbrustgang  rückt 
in  seinem  Verlauf  allmäblig  gegen  die  linke  Seile  der 
Wirbelsäule  hin  und  ergiefst  seinen  Saft  in  die  linke 
Unterschlüsselbein  - .Blutader , während  ein  nur  klei- 
ner Lymphbi  ustgaug  mehr  in  der  rechten  Seite  ge- 
legen ist  und  seine  Lymphe  in  die  Vena  subclavia 
sinistra  überführt.  — Noch  mehr  aber  erkennen  wir 
einen  Unterschied  zwischen  linker  und  rechter  Seite, 
wenn  wir  die  Verrichtungen  des  Körpers  betrach- 
ten: So  ist  es  z.  B.  allgemein  bekannt,  dafs  die  meisten 
Menschen  mit  dem  rechten  Auge  schärfer  und  weiter 
sehen  können  als  mit  dem  andern;  auch  glaube  ich 
einen  solchen  Unterschied  nicht  selten  in  Betreff  des 
Gehörsinnes  bemerkt  zu  haben;  die  Muskeln  der 
rechten  Gliedinafsen  geben  sich  uns  durch  eine  oft 
bei  weitem  stärkere  ßewegungskraft  zu  erkennen  als 
die  der  linken,  und  jeder  Mensch,  wenn  er  gerade 
nicht  links  ist,  fühlt  vermittelst  seines  Gemeingefühls 
die  gröfsere  Stärke  in  jener  Seile  und  ihren  Thei- 
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len.  — Nehmen  wir  nun  auch  noch  die  Pathologie 
zu  Hülfe,  so  weiden  wir  über  den  Unterschied  des 
Rechts  und  Links  des  Körpers  und  seiner  Organe 
noch  mehr  aufser  Zweifel  gesetzt;  denn  welchem  Arzt 
könnte  es  entgangen  sein,  dafs  bald  die  eine,  bald 
die  andere  Seite  in  Krankheiten  vorzüglich  leidet,  ja 
dafs  man  sogar  Krankheiten , z.  B.  Ausschläge  beob- 
achtet hat,  welche  durch  äufsere  Mittel  an  einer  Stelle 
der  linken  Seile  des  Körpers  geheilt,  zu  wiederhol- 
ten Malen  an  andern  Stellen , aber  nur  an  solchen 
derselben  Seite  des  Körpers , wieder  zum  Vorschein 
kamen. 

In  sofern  nun  ein  Rechts  oder  Links  unsers 
Körpers  mittelst  des  Gemeingefahls  erkannt  werden 
kann , können  wir  auch  in  den  Handlungen  der  einen 
oder  der  andern  Seite  und  ihrer  Organe  ein  Rechts 
und  Links  erkennen;  wenn  das  aber  ist,  so  müssen 
wir  auch  bei  den  Bewegungen  unsers  Auges,  eben 
so  wie  bei  denen  der  Hände,  und  nicht  blofs  mittelst 
dieser  letztem , ein  Links  und  Rechts  inne  werden. 
Und  dafs  sich  dies  wirklich  in  der  Natur  so  verhalte, 
davon  können  wir  uns  abermals  durch  die  Experi- 
mentalphysiologie übei’zeugen:  Wenn  wir  nämlich 
bei  jeder  nur  möglichen  Lage  unsers  Körpers  gegen 
ein  Object  niemals  in  Bezug  der  Beurtheilung  des 
Unten  und  Oben  einen  Irrthum  begehen , d.  h.  wenn 
uns  ein  Object,  wir  mögen  uns  legen  und  stellen 
wie  wir  immerhin  wollen,  nie  anders  als  richtig,  d. 
h.  in  der  Richtung , in  welcher  es  unabänderlich  von 
allen  Menschen  und  Thieren  und  durch  alle  darauf 
bezüglichen  Sinne  erkannt  wird,  also  in  der  Rieh- 
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luug  der  Schwere  eines  fallenden  Körpers,  in  Ab- 
sicht eines  Oben  und  Unten  im  Räume  erscheint,  so 
irren  wir  unfehlbar  in  der  Beurtheilung  des  Rechts 
und  des  Links,  wenn  wir  unserm  Körper  eine  um- 
gekehrte Stellung , d.  h.  eine  mit  dem  Kopfe  nach  Un- 
ten hin,  geben.  In  diesem  Falle  nennen  wir  nämlich 
am  Objecte  oder  im  Raume  das  Rechts,  was  wir  auf- 
rechtsteheud  als  Links  erkannlen  und  umgekehrt. 
Es  behält  demnach  das  Object  wohl  in  der  Wirklich- 
keit seine  Lage  und  Stellung  nach  wie  vor;  aber 
nach  unserer  Beurtheilung,  d.  h.  für  uns,  ist  sein  Rechts 
und  Links  ein  anderes  geworden« 

Wenn  wir  nun  nach  dem  Links  und  Rechts 
unsejs  Körpers  und  nach  den  Bewegungen  dieses  ent- 
weder in,  mit  und  nach  der  linken  oder  in,  mit  und 
nach  der  rechten  Seite  ein  Object  in  Bezug  auf  ein 
Links  oder  Rechts  heurtheilen  und  erkennen,  so  fragt 
es  sich : Wie  urtheileri  wir  über  das  Links  oder 
Rechts  eines  Objects  oder  des  Raumes  wenn  die 
äufsern  und  innern  geraden  Augenmuskeln  das 
Oben  und  Unten  zu  heurtheilen  gezwungen  werden, 
d.  h.  wenn  wir  eine  vollkommen  horizontale  Seiten- 
lage angenommen  haben?  — Fragt  man  einen  in 
dieser  Richtung  liegenden  Menschen  plötzlich,  was 
Links  und  was  Rechts  sei,  so  weifs  er  solches  auf  die 
erste  Anrede  nicht  sogleich  zu  beantworten  , oder  er 
bezeichnet  das  Links  und  das  Rechts  nach  denselben 
Richtungen  hin,  in  welchen  er  das  Oben  und  das  Unten 
wahrnimmt.  Sehr  bald  aber  orienlirt  er  sich,  richtet 
sich  in  Gedanken  auf  und  erkennt  dann,  dai's,  wenn 
er  auf  der  rechten  Seite  liegt,  seine  obern  Augenmus- 
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kein  in  diesem  Falle  das  Auge  gegen  die  Rechts,  seine 
untern  aber  gegen  die  Links  gelegenen  Objecte  biu- 
wenden,  dafs  aber  das  Umgekehrte  staLt  findet,  wenn 
er  auf  der  linken  Seite  ruht.  — Die  Erklärung  hier- 
von ist  folgende:  jeder  Mensch,  kann  man  sich  ver- 
stellen, sei  von  einem  Kreise  umgeben,  dessen  Zenilli 
die  Tangente  unsers  Scheitels , dessen  Nadir  aber  die 
Tangente  unserer  Fufssohlen  ist;  dieser  Kreis  aber 
sei  selbstständig  im  Raume  und  von  unserm  Körper- 
lichen und  dessen  Bewegungen  ganz  unabhängig.  Der 
Mittelpunkt  des  Kreises  ist  zugleich  die  Querachse 
unsers  Körpers , welche  bei  den  meisten  Menschen 
innerhalb  der  Symphysis  ossium  pubis  fällt.  Der 
Mensch  drehe  sich  nun  in  diesem  Centrum  : So  lange 
er  mit  seinem  obern  Theil  in  der  obern  Hälfte  des 
Kreises  sich  befindet  , wird  er,  da  sein  Körper  ent- 
weder einen  stumpfern  oder  schärfern  Winkel  mit 
dem  Durchmesser  des  Kreises  bildet,  ein  Rechts  und 
Links,  nach  der  Gröfse  oder  Kleinheit  des  Winkels 
sich  richtend,  deutlicher  oder  minder  deutlich  beur- 
t heilen;  so  wie  sein  Körper  aber  in  den  Querdurcb- 
messer  selbst,  also  ganz  horizontal  zu  liegen  kommt, 
ist  er  nicht  mehr  im  Stande  unmittelbar  über  das 
Rechts  und  Links  zu  entscheiden ; will  er  das  aber 
dennoch,  so  ist  er  gezwungen,  sich  in  Gedanken  auf- 
zurichten  oder  sich  auf  sein  Gedächtnifs  zu  verlassen 
und  daran  sich  zu  erinnern,  von  welcher  Richtung 
aus  er  in  diese  Lage  gekommen  ist.  Mit  dem  Ein- 
tritt des  Oberkörpers  in  die  untere  Hälfle  des  Kreises 
wird  er  das  Rechts  und  das  Links  gerade  entgegen- 
gesetzt dem  Links  und  Rechts,  wie  er  solches  in 
der  obern  Kreishälfte  erkannte,  beurtheilen. 


Es  unterscheiden  sicli  also  die  Beurtheilungen  des 
Rechts  und  Links  sehr  von  denen  des  Oben  und  Unten: 
Während  diese  von  unserer  suhjecliven  Stellung  und 
Richtung  durchaus  unabhängig  sind,  hangen  jene  aller- 
dings davon  ab.  Beide  haben  aber  das  miteinander 
gemein,  dafs  sie  unserm  Gemeingefühlssinne  an- 
heimfallen,  dafs  aber,  indem  uns  unser  Gemeingefühl 
durch,  die  Schwere  das  Oben  und  Unten  zur  Anschau- 
ung bringt,  dasselbe  Gefühl  durch  ein  Erkennen  eines 
Rechts  und  Links  in  uns,  das  Rechts  und  Links  im  Raume 
uns  wahrnehmen  lätst.  — Indem  ich  nun  noch  er- 
innere, dafs  die  mehr  rechts  oder  mehr  links  gelegenen 
Muskeln  eines  jeden  Auges  in  Thätigkeit  treten  müs- 
sen , um  ein  Rechts  und  Links  im  Raume  und  dabei 
zugleich  an  den  Objecten  zu  unterscheiden,  im  Allge- 
meinen so,  wie  es  sich  bei  der  Beurtheilung  eines 
Oben  und  Unten  mit  der  Thätigkeit  der  Augenmus- 
keln  gegen  die  oder  mit  der  Schwere  jedes  Augapfels 
wirkend,  verhält,  so  gehe  ich  zu  der  andern  Frage  über. 

2>  Auf  welche  IV eise  heurtheilen  wir  die 
Bewegung  eines  durch  unser  Auge  erkannten  Kör- 
pers in  Bezug  auf  ein  Oben  und  Unten  , sowie  in 
Bezug  auf  ein  Links  und  ein  Rechts? 

Wahrscheinlich  hat  Kepler,  die  Bewegung 
der  Körper  im  Raume  vor  Augen  habend,  seine  oben 
angeführte  Hypothese  ausgesprochen.  Es  kann  hier  na- 
türlich nicht  von  dem  Erkennen  einer  Bewegung  über- 
haupt nach  der  bedeutendem  oder  minder  grofsen 
Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  die  Rede  sein , sondern 
nur  die  sichtbare  Bewegung  von  Körpern  nach  den 
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genannten  Dimensionen  hin  hat  gegenwärtig  für  uns 
Wichtigkeit.  Der  Grund  des  Erkennen»  solcher  Rich- 
tungen aber  ist  ganz  einfach.  Wenn  wir  nämlich  den 
Raum  im  Allgemeinen  erkennen,  und  auf  irgend  eine 
Weise , durch  Thäligkeit  unserer  Muskeln  und  durch 
das  in  Folge  jener  afficirle  Geraeingefiihl  ein  Oben 
und  Unten,  ein  Rechts  und  Liuks  in  demselben  er- 
kannt haben,  so  mufs  es  uns  ganz  einerlei  sein,  ob 
ein  gröfserer  Körper  in  jenem  Raume  still  und  unbe- 
weglich daslehl,  oder  ob  ein  kleiner  Körper,  in  der 
Zeit  verschieden,  diejenige  Stelle  im  Raume,  welche 
ein  gröfserer  Körper  einnehmen  könnte,  allmäblig 
durchmifst.  Ein  fallender  Körper  ist  also  demgemäfs 
in  verschiedenen  Zeiträumen  den  einzelnen  über  oder 
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unter  einauder  liegenden  Punkten  im  Raume  oder  eines 
größtem  stillstehenden  Körpers  zu  vergleichen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  dieser  stillstehende  Kör- 
per im  Allgemeinen,  in  Absicht  seiner  Ganzheit,  auf 
ein  Oben  und  Unten  im  Raume  beurtheilt  wird,  wäh- 
rend wir  jenen,  d.  h.  den  fallenden,  sich  bewegenden^ 
nur  nach  und  nach , d.  h.  in  der  Zeit  verschieden,  den 
Raum,  aber  iu  gleicher  Richtung,  durchwandern  se- 
hen, So  erkenne  ich  also  den  Körper  als  fallend,  indem  er 
sich  von  einem  obern,  vermöge  meiner  Augenmuskeln  als 
solchen  erkannten,  Punkt  im  Raume  nach  Unten  gegen 
die  Eide  hinbewegt  und  in  den  Raumpaukten,  inner- 
halb welcher  der  Fall  statt  findet,  in  der  Richtung  von 
Oben  nach  Unten  nur  nach  und  nach  erscheint.  Ich 
brauche  hier  wohl  nur  auf  das  zu  verweisen,  was  ich 
bereits  über  die  ßegrillsbestimmung  des  Oben  und  Un- 
ten an  Körpern  und  des  Raumes  gesagt  habe.  — Ebenso 
verhält  es  sich  nun  auch  mit  den  seitlichen  Bcweguu- 
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oen  in  Bezug  auf  ein  Rechts  und  ein  Links,  nur  dafs 
man  hier,  wie  bei  der  Bestimmung  des  Raumes  in 
dieser  Hinsicht  und  hei  stillslehenden , sich  nicht  be- 
wegenden Körpern , in  der  umgekehrten  Stellung 
unseres  eigenen  Körpers  das  Rechts  und  das  Links 
auf  eine  Richtung  bezieht,  welche  der  entgegengesetzt 
ist,  auf  welche  es,  wenn  unser  Leib  aufrecht  steht,  be- 
zogen werden  mufs.  — Fallt  nun  ein  Körper  von 
einer  Höhe  herab,  oder  bewegt  er  sich  von  der  einen 
Seite  zur  andern,  vor  meinen  Augen  her,  und  zwar 
ohne  dafs  dabei  eine  innere,  rotirende,  Bewegung  des 
Körpers  statt  findet,  so  erkenne  ich  den  sich  von  der 
Stelle  bewegenden  Körper  in  jedem  Theile  des  Rau- 
mes gerade  wieder  so , als  ich  ihn  im  ersten  Raumab- 
sehuilte  sah;  dreht  sich  aber  ein  Körper  bei  seiner 
Bewegung  durch  den  Raum  hindurch  um  seine  Achse, 
d.  h.  rolirt  derselbe  im  Fallen  oder  im  Vorbeifliegen, 
so  ist  sein  Oben  und  Unten  für  uns  ganz  unwesent- 
lich, denn  wir  sehen  in  Bezug  auf  den  Raum,  dafs 
bald  der  eine  Theil  des  Körpers,  bald  der  andere 
einen  obern  Punkt  in  der  Raumstelle,  worin  sich  gerade 
der  bewegende  Körper  befindet,  einnimmt. 


Also  nicht  allein  die  Auseinandersetzung  der 
Wichtigkeit  der  Augenmuskeln,  sondern  auch  die, 
so  viel  es  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  nöLhig  war, 
geschehene  Erörterung  der  aufgestellten  Fragen  spra- 
chen zu  Gunsten  meiner  Ansicht,  welche  ganz  kurz 
wiederholt,  folgende  ist:  Der  Raum  wird  von  uns 
nicht  allein  mittelst  des  Tastsinnes,  sondern  auch  und 


120 


t 


zwar  vorzüglich  milleLsl  des  Gesichtssinnes  erkannt, 
verendlicht.  Auf  der  Netzhaut,  als  dem  zunächst  heim 
Sehen  in  Betracht  kommenden  Organ  des  Auges,  müs- 
sen sich  allerdings  wegen  der  Flächeuhafligkeit  dersel- 
ben die  Bilder  der  äufsern  Objecte  und  deren  Punkte 
als  neben-  oder  übereinander  stellend  darstellen;  auch 
unsere  Seele  mufs  dann  die  Bilder  als  in  solchen  Di- 
mensionen befindlich  erkennen.  Ein  solches  Neben- 
und  Uebereinanderstehen  wird  aber  durch  das  Auge 
als  Lichtsinnesorgan  nicht  unmittelbar , in  Bezug  auf 
ein  Oben  und  Unten  , auf  ein  Rechts  und  ein  Links  er- 
kannt, sondern  das  bestimmte  Oben,  Unten,  Rechtsund 
Links  wird  zunächst  vom  Auge  als  GefiihLurgan,  als 
Gefühlssinn  in  sich  einschliefsend  und  auf  diesem  gewis- 
sermafsen  beruhend,  erkannt.  Der  Gefühlssinn  des  Au- 
ges spricht  sich  aber  durch  die  das  Auge  zunächst  bewe- 
genden Muskeln,  also  bei  den  meisten  Thieren,  und 
zwar  bei  allen  Wirbellhiereu  ohue  Ausnahme,  durch 
die  eigenen  Augenmuskeln  und  deren  Thäligkeit  aus, 
eine  Thätigkeil,  welche  wir  nur  durch  unser  Ge- 
meingefühl inne  werden.  — Wichtig  ist  es,  dafs  das 
Oben  und  Unten  niemals  verwechselt  wird,  wir  mö- 
gen uns  auch  in  einer  Stellung  und  Lage  befinden, 
worin  wir  immmerhin  wollen,  dafs  dagegen  aber  das 
Links  und  das  Rechts  nach  unserer  subjecliven  Lage 
und  Stellung  sich  richtend , bestimmt  wird.  Dieses 
deutet  offenbar  daraufhin,  dafs  das  Oben  uud  Unten 
im  Raume  nach  etwas  Aeufserm,  ohne  Zweifel  nach 
der  Altraclionskraft  der  Erde  und  nach  dem  derselben 
in  unserm  Microcosmus  entsprechenden  Gefühl , Jnne- 
weiden  dei  Schwei  e , das  Links  und  Rechts  aber 
im  Raume  nach  etwas  Inner m,  nach  dem  Gefühl, 
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Innewerden  des  Links  und  Hechts  in  uns  beurlheilt 
wird.  — Nicht  den  Gegenstand,  welchen  wir  im 
Raume  wahrnehiuen,  beurtheilen  wir  an  und  für  sich 
in  Bezug  auf  ein  Oben,  Unten,  Rechts  und  Links, 
sondern  so  beurtheilen  wir  mittelst  der  unmittelbaren 
oder  mittelbaren  Bewegung  der  Augen  den  Raum  an 
und  für  sich,  und  so  sehen  wir  ihn  dann  auch  fort- 
während in  denselben  Dimensionen  verendlicht,-  und 
wenn  das  der  Fall  ist,  so  können  uns  die  sämmtlichen 
möglichen  Gesichlsobjecte  nicht  anders  als  in  denselben 
Dimensionen  erscheinen,  in  welchen  der  Raum  zn 
unserm  Bewufstsein  kam.  Da  wir  aber  im  Raume  ein 
Oben  und  Unten  nach  der  Schwere  in  der  Natur,  und 
nach  der  Schwere  unsers  Körpers  und  seiner  Theile,  und 
so  auch  des  Auges,  mittelst  des  Gemeingefühls  erken- 
nen, und  ein  Rechts  und  Links  in  unserm  Körper  und 
dessen  Theilen,  also  auch  in  den  Augen  , ebenso  mit- 
telst des  Gemeingefiihls  innewerden,  so  kann,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  die  Beurtheilung  dieser  Dimensio- 
nen durchaus  nicht  von  verschiedenen  Graden  der 
Muskelcoritraction  abhängig  sein , sondern  nur  ein 
für  alle  Mal  haben  wir  zu  wissen  nölhig,  ob  die  Mus- 
keln gegen  eine  Schwere  oder  mit  derselben  , gegen 
ein  Links  oder  mit  demselben  bewegt  werden,  eine 
Sache,  welche  nur  dem  Geraeingefühl  anheimfällt,  und 
worüber  uns  dieses  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
läfst.  Wenn  wir  aber  mittelst  des  Gemeingefühls, 
dadurch  angeregt  werdend , dal's  unsere  Augenmuskeln 
in  den  genannten  Dimensionen  sich  bewegen,  ein  für 
alle  Mal  die  genannten  Beziehungen  im  Raume  erkannt 
haben,  so  müssen  sowohl  die  am  nächsten  neben  ein- 
ander , als  auch  die  am  entferntesten  auseinander  ste- 
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hendcn  Punkte  in  demselben  in  gleichen  Richtungen 
zu  einander  erkannt  werden,  und  nur  auf  diese  Weise 
können  wir,  wir  mögen  das  Auge  auf  den  ausgedehn- 
testen Gesichlsobjecten  spielen  lassen,  oder  wir  mö- 
gen die  feinsten,  noch  möglich  sichtbaren,  Punkte  der- 
selben in  das  Auge  fassen,  die  verschiedensten  Ge- 
genstände und  deren  Punkte  in  denjenigen  Richtun- 
gen und  Lagen  zu  einander  erkennen,  in  welchen  sie 
wirklich  in  der  Natur  im  Raume  sich  vorfinden. 


Druckfehler. 

S.  3.  Z.  9.  v.  u.  ft.  irgende , ine  1.  irgend  eine 

— 8 — 14  — — — Neben  — Neben 

— 28  — 9 — — — allen  — allem 

— 41  — 5 — o.  — den  — denn 

— 42  — 10  — — — wurde  — würde 

— 65  — 42  — u.  — nun  — nur 

— 88  — 6 — o.  — der  — des 

— 89  — 10  — u.  — es  — er 
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